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Tagebuch

Unsichtbaren Reisende

Z W E Y T E R Band,

Mit 4. Kupfern.

M D C C X C 1 I I.





I

Das Concert.

Ich spazierte wieder durch einige
Strassen. Als ich ploetzlich Musick
hcerte , wandte ich mich nach der Ge¬
gend hin , woher der Ton kam, und
sah’ ein grosses Hotel , welches das
Ansehen eines Concert - Saals hatte ;
weil über den Eingang eine geschmack¬
volle Trophee von musikalischen In¬
strumenten in Stein ausgehauen war.
Ich trat da ein , und stieg eine Treppe
hoch. Da war ein geräumiger Vorsaal,
und dann erst das Concert - Zimmer.
Der Vorsaal war leer , aber das Innere
mit Leuten voll gepfropft , dass ich
mich beynahe liineindraengen musste.
Der Saal ist sehr geräumig , wird von
vier grossen krystallnen Kronleuchtern,
Und noch an allen Pfeilern von Wand-

p



leuchtern beleuchtet , die Baenke sind
a l’amphitheatre geordnet , und in der
Mitte standen die Chapeaux , in dem
noch etwas vertieften Central- Parterre.
Es sassen aber auch junge Herrchens
bey Damen auf den Basnken. Diese
Anordnung des Saales gefiel mir beym
Eintritt sehr wohl . Desto wiedrigern
Eindruck hingegen machete die bunt-
schekige Kleidung der Leute auf
mich ; da war das ganze Moden-
Journal und alle Almanche von Mo¬
dert in Blaetter zerlegt ', wie ein Kar¬
tenspiel durch einander geworffen , bey-
nah’ nicht zwey Frauenzimmer waren
gleich gekleidet ; und' den Farben nach# # •i war es wie em Parterre von allen er¬
denklichen Tulpen . Wollte ich alle
Benennungen von Toquets , Hüten,
Hauben , Frisuren , Kleidungsstücken
u. s. w. hier auszeichnen , so müsste
ich den Raum von ein paar Bogen be-



schreiben , und Classifikationen nach ei¬
nem ordentlichen Systeme machen. Das
ist nun meine Sache nicht , lieber über¬
lasse ich dies zwecklose Geschaefte ei¬
nem künftigen Handarbeiter. ( Der , um
doch auch als Schriftsteller in der Ge¬
lehrtenrepublik aufzutreten , ohne sein
schwaches Gehirn anzustrengen ., der
Modengeschichte eben das seyn will ,
was ein Linnaeus der Naturgeschichte
war . Den Autorsruhm , nach welchem
ein solches Maennchen haschet , will ich
ihm herzlich goennen. ) Ich konnte nicht
anders als alle diese Thorheiten begaf¬
fen , und darüber wie ein Democrit
grinzen . Besonders fielen mir einige
kleine Frauenzimmer auf , deren Kopf¬
putz wenigstens so gross war , als der¬
jenige der grössten Damen. — Haben
die guten Dingerchen keine Augen ?
sehen sie nie in den Spiegel , und se¬
hen sie dann das unproportionirte ihres

>



Putzes nicht ? — Ist doch wunderbar !
wenn ein Junge des Vaters Perrücke auf¬
setzet , wie siehet er aus ? oder wenn
ein zehenjashriges Masdchen sich in das
Gehaube der Mama einmummet , wird
jemand da Schoenheit, Wohlanstand fin¬
den ? — Das solten doch die guten
Frauenzimmerthen bedenken , und sich
nicht so vor vernünftigen Leuten las¬
cherlich machen. Doch genug davon!
Das Uebeftriebene missfiel mir sehr,
dagegen bewunderte ich desto mehr
die Simplicitaet einiger weniger Frauen¬
zimmer.

Ich schliesse nach meiner Laune von
dem seussern zuweilen auf das innere
des Herzens , und noch selten habe
ich mich da in meinem Urtheil betro¬
gen. Warum müssen doch auch die
Schienen immer die Theater • und
Opern - Heldinnen nachahmen ? Wissen
denn die guten Frauenzimmer nicht,



dass das Theater , ganz in der Naehe
betrachtet , bunt , roh und übertrieben
seyn muss ; um in die Weite Wirkung
thun zu kcennen. Lassen sie sich das
einmal in der Nsehe zeigen , so wer¬
den die Vernünftigem selbst das wil¬
de , rohe , übertriebene finden , das
nur aus der Ferne gesehen , Grazie be-
koemmt. Oder , wollen denn die Schei¬
nen auch aus einem Standpunkte von
etwa fünfzig oder mehr Schritten Ef-
feckt thun ? — gut ihr jungen Herren !
erfüllet ihre Wünsche , und stellet euch
nur in diese Fntfernung ; in den Stand¬
punkt woraus euere Gegenstaende der
Bewunderung gesehen werden wollen.
Sieht dann euer Auge nicht mehr recht,
ihr guten Herren , dann werden die ge-
felligen Damen bald auf das Diminutif
fallen , um euch wieder nasher zu ha¬
ben ; denn die Brust der Schcenen ist
nicht geschaffen, Euch Artigkeiten auf



fünfzig Schritte weit zu sagen ; und
das waere doch schade , wenn so zu
hundert artiger Frauenzimmer stumme
Bildsaeulen werden müssten ! -

Aber , zürnen Sie ja nicht über mich,
meine schcenen Damen, dass ich diesen
bittern Ausfall wagte . Es ist nicht

S
Hass , nicht bcese Laune , nicht schwar¬
ze Galle , die ich da im Tempel des
■Vergnügens ausgiesse. Es ist bester
Willen : Euch , schcene Geschoepfe, in
den Augen des Mannes zu verschce-
nern , zu veredlen . Ja , ln den Augen
des Mannes ! — Zwar , ich sehe da vor
Euch wenig ' Maenner, aber viele jun¬
ge und noch jung scheinen wollende
Herrchens , über die eine vernünftige
Dame das Urtheil fasllen mag. — Nur
das von mir : Seit dem Weiland der be¬
rühmte ehrliche Kilian Brustfleck,
oder Hanswurst,  durch Geschmack
und Philosophie von dem Theater der



Deutschen verdrsengt worden und todt
ist , so gieng sein Genius des Ge¬
schmacks zu den Mode- Gesetzgeben¬
den Franken über , und von ihnen
wieder zu unsern eleganten Herren,
die jetzt wegen ihres bunten Anzugs
wie die Schmetterlinge von weit her
zu sehen sind. Waren nicht der grüne
Jack , ein rother Brustfleck und gelbe
Hosen , die Uniform des Hanswurst
und aller seiner Brüder? wer zeich¬
net sich schoener in vielfserbigem Ge¬
wände aus , als Herr Harlekin ? — wie¬
der eine Extravaganz ! Aber , warum
habe ich meine Augen so ? — oder,
warum' sind die Leute so ? —

Ich war nur wenige Minuten im Saa¬
le , da war ein Act vorüber , und Ru¬
he -Tempo für das Orchester das acht

1 Violine hatte , und für das übrige Be-
dürfniss ordentlich besetzt war.

Mit dieser Pause ward es in der gros-



sen Versammlung mit einmal wie Jahr¬
markt. Das ganze Parterre und alles
im Amphitheater kam in Bewegung.
So wie ein aufgestcerter Haufe von
Ameisen. Alles lief hin und her und
durcheinander , die Herren schleppten
Damen , Damen zerreten sich an Herr¬
chens ; das hiess man Besuche machen.
Das Gerede so vieler Leute durchein¬
ander ; da wo man kurz vorher nur
Harmonie gehceret hatte , war eben so,
wie im Kirmes- Bauren - Gelage — Kopf
und Ohr beleidigend. Was mir aber
noch weit unangenehmer , degoutanter,
dem Kopfe selbst laestiger wurde , war
ein wirklicher Gestank ; — der Dunst
von Kerzen , von vielen Menschen,
Blumen, Parfümerien, Pomaden : womit
auch selbst viele Herren noch einge¬
schmiert waren , das alles durcheinander
im verschlossenen Saale war schon in
Fseulniss übergegangen . — Es ist doch



sonderbar , dacht’ ich , dass die Damen,
Wenigstens diejenigen welche Reinlich¬
keit lieben , und für ihre Gesundheit
sorgen ; die bey jedem Vorfall einer
verdorbenen Luft zu Hause ihre Zim¬
mer auskehren , ausluften , beraeuchern
lassen , es hier ohne Blcedigkeiten zu
bekommen aushalten kcennen. Ich bin
Mann, der nicht so feine Organe des
Geruches hat , und doch wollte ich die¬
ses Uebels wegen lieber einige Stun¬
den in der groesten Volksversamm¬
lung von Bauren - Maedchen und Jun¬
gen seyn , als hier drey Stunden , so
lange das Concert dauren mag. Doch,
was thut man nicht ? was leidet man
nicht in der Mode- Welt ? Wie viele
Schoene Damen mcegen wol da seyn,
die nur um kleinere Füsse zu haben,
als die Mutter Natur ihnen gab , den
Fuss pressen , einklammern , Hiinerau-
gen erzeugen , dass sie daher nur mit



Schmerzen stehen und kaeumerlich das
Pflaster auf den Strassen betreten kcen-
nen ; wie viele mcegen nicht da seyn,
die sich so enge einschnüren , mit heim¬
lichen Bandagen zusammen knebeln
dass ihnen das Athemholen schwer wird.
Liebe Damen ! — alles das ist eitle Ei¬
telkeit ! Wenn ich es Euch doch laut
sagen dürfte : Ihr gefielet mir tausend¬
mal besser , alle in simpel uniformem
Kleiderschnitt von Türken Roben , und
in ungekünstelten eigenen ungepauder-
ten Haarlocken : Ihr wisset ja nie , wes¬
sen Haare ihr in euere Locken flech¬
tet ; ob die Haare eines vielleicht - .
Dann würde Euch der simple, schwar¬
ze runde Hut , wie ihn euere Mütter
von den edlen Britten entlehnet , auch
getragen haben , weit besser stehen,
als der Schnickschnack von unsinnigen
Hüten und allem Gehaube.

Bey dieser Simplizität erspartet ihr



euren Vastern , Gatten , Kindern grosse
Summen, die haushälterischen Män¬
nern oft saure Gesichter abnoethigen,
ehe sie für Euch verwendet werden.
Wsere Euch aber das kein Grund , dann
litette ich noch den unumstcesslichen:
Ihr würdet vernünftigen Mmn-
nern  noch weit mehr gefallen , als jezt,
Simplizitaet im Anzuge erhebt kör¬
perliche Schcenheit. — Man steckt ja
nie einen schoenen Stein in ganze Ta¬
feln von Gold,  und . legt das schoene
Gemaehlde nicht in eine Wand von
Schnitzwerk und Vergoldung ein , nur
in ein kleines Stcebchen. Ihr Schoenen
solltet das doch einmal um eueres Besten
Willen überlegen . —

Ich hielt so mit mir Selbstgespräch,
Wol eine Viertelstunde lang , bis die
Musick wieder anfieng.

Unglücklicher Weise missfiel die Ou¬
vertüre des Afts einigen tongebenden



Frauenzimmern , die dann anfiengen zu
reden , hon mots  und auch jo Hs riens
in Toenen sous la Sourdine  zu zu¬
werfen . Andere aeffeten nach , und
dabey entstand nach und nach ein so
unangenehmes Gewühl , das der wirk¬
lich guten Musick wehe that.

Die zuhoerenden Liebhaber zischeten,
pocheten Piano!  mit dem Stoecken;
der Kapellmeister gebot auch Silen¬
tium  mit lauterm Tackte . Ein paar Pau¬
sen ward es stille , dann fienge das Ge¬
murmel wieder an, damit kamen die
mit Grund erzcernten Spieler so ausser
alle Fassung von Geduld , dass ihnen
die Galle durch Arm und Bogen gieng,
und dass sie im raschen Zorn die Sai¬
ten beynah’ mit dem Bogen zerschnit¬
ten . — Muss irgendwo heraus ! dacht’
ich , wenn ungezogene Weibsen im
Volkshaufe stecken , & ub sot , trou - '<
ve toujour un plus grand Sot!



Beese gLeng ich dann vom Saale weg,
Weil die Musick nur durch die Schuld
einiger übelgezogener , waschhafter
Weiber verdorben ward . Ich kehrte in
den Gasthof, und schrieb da im Tagebuch
ins reine , was ich den ganzen Tag
über gesehen , und flüchtig ip die Ta¬
blette hineingeworfen hatte . Nach ein
paar Stunden klingelte man zur Tafel.
Die Franzosen hielten sich stille , und
es gab da nichts von Erheblichkeit , so
dass ich nach dem Essen mich wieder
in mein Zimmer begab und schlafen
legte.

Celebritaet , Gelehrsamkeit , Lit-
terar - Geschmack

Da ich in dieser ansehnlichen Stadt
eine weit berühmte Buchhandlung kann¬
te , gieng ich hin , bat mir den neue¬
sten Catalog aus und durchblsetterte
denselben , um einige Kleinigkeiten zu



kaufen , die ich in die Tasche" schieben
koennte.

Derweilen kam jemand , dem Anse¬
hen nach ein Gelehrter . Es waren ne¬
ben dem Patron der Handlung noch ein
paar Bediente da. Der eben angekom¬
mene fragte den Herrn : ob er ihn nicht
einige Minuten allein sprechen koenne?
Der Buchhsendler bat den Fremden
in ein Nebenzimmer zu treten.

Must auch einer gelehrten Conversa-
tion beywohnen , dacht’ ich , und gieng
aus dem Gewoelbe, nahm draussen vor
der Thüre meinen Stein hervor und
kehrte wieder unsichtbar zurück ins
Geheimzimmer des Buchhändlers , Wo'
eine offene Rolle Manuscript auf einem
Tische lag , das den Titel hatte : über
die neue Kantische Philosophie.

Ich zog daraus den Schluss : der Ge¬
lehrte habe dem Buchhändler dieses
Manuscript zum Druck schon angebo-

ten.



ten. Dann waehrend ich eintrat , fieng
der Buchhaendler seine Antwort mit

Achselzucken an. Mein Herr , sagte er:
Man redet und schreibt heut zu Tage
so viel über Aufklaerung , blühenden
Zustand der Wissenschaften u. s. w*

dass man glauben sollte , wir lebten im
goldenen Zeitalter der Griechen und
Rcemer. Ich aber erfahre taeglich als
Buchhaendler, dass wir bald zum bley-
ernen heräbsinken , und vielleicht in

fünfzig Jahren ins rostige eiserne kom¬
men werden.

Der Gelehrte.  Sie sagen mir da
unbegreifliche Dinge , mein Herr , wie
ist das wol mceglich , da wir so
grosse Gelehrte in unsefm , Deutschland
gehabt , und noch haben , deren Schrif¬
ten den Geist der Nation entwickelt,
tind bald über alle andern Nationen em¬

por geschwungen haben.
Der Bnchhaendler.  Da mein Herr,
(II . Bd. ) B



kann Ihnen mein Gewcelbe unwieder-
legbare Beweise geben ; suchen Sie in
allen Fachen von Gelehrsamkeit , so
werden Sie die Werke der berühmten
Leute hier finden. Kommen Sie in ei¬
nem Jahre wieder , so wird noch alles,
wie unverrückt da seyn.

Der Gelehrte,  Ist das moeglich?
das ist unbegreiflich!

Der Buchh.  Weil sie niemand
kauft , niemand liest , und bald niemand
mehr nur davon redet . So ists , bey
meiner Ehre , mein Herr ! wenn nicht
Schulen hier in der Stadt wseren , wo
einige Jungens noch zu Sprachen ange¬
halten werden , so würde ich Jahr aus
Jahr ein , kein lateinsches , geschweige
griechisches Buch mehr verkaufen , und
alles zu Makulatur machen müssen.

Der Gelehrte.  Das waere doch trau¬

rig , wenn in so ansehnlichen Stsedten
und Provinzen die Wissenschaften so



fa er ab gekommen wseren. Sie kcennen
freylich aus dem Verkaufe der Büchet
den richtigen Schluss machen : dass oh¬
ne kaufen , das Publikum sie nicht hat,
nicht liest , und sie nicht lesen kann,
das ist wahr . Aber , wie kommt das
mit der ungeheuren Menge neuer Bü¬
cher überein , die von einer Messe zur
andern herauskommen ? Sie müssen doch
auch gekauft werden , sonst würde das
Schreiben und Drucken bald aufhceren.
Das scheinet ihrer Klage zu wieder¬
sprechen.

Der Bnckk.  Es wird ja in der
That noch vieles gekauft und gelesen ,
aber gewiss nur wenig solides,
ernsthaftes. Unsere gelehrt seyn wol¬
lenden jungen Herren Wissen bald
hicht einmal mehr , was Deutschland
seit Mannsgedenken für Theologen,
Philosophen , Mathematiker, Historiker,
Juristen , Dichter u. s. W- gehabt hat.



Schlagen Sie in meinem Universal - Ca-
talog diese berühmten Namen nach,
so werden sie gewiss die Werke da
eingezeichnet finden; hingegen die
neuen Ssechelchen von den jetzigen Ge-
nies , besonders im Romanen- Fache,
die mangeln oft , weil sie immer von
der Hand verkauft werden , so dass ich
sie wieder verschreiben muss.

Der Gelehrt 'e.  Das befremdet mich
sehr ! Es wiederspricht dem allgemei¬
nen Wahne , den man von dem heuti¬
gen Zustand der Gelehrsamkeit hat. Es
macht ja alles Ansprache auf Wissen¬
schaft ; man schreibt ganze Bibliotheken
für Kinder , für Bauren , und bald wird
noch für Baurenknechte und Bettler,
für die niedrigste Volksklasse geschrie¬
ben werden.

Der Buc-hh.  Man liest in der That
Weit, weit mehr als vormals , aber was
liest man ? Gelehrte Zeitungen , Jour-



nale , Romane und unbedeutende Bro¬
schüren. Leute die Ansprüche auf Ge¬
lehrsamkeit machen , behelfen sich mit
diesem Quark , der den Kopf nicht
mehr ' als eine Pfeife Taback angreift ;
damit bekommen die Herren Stoff zu
Diskursen in Gesellschaften ; haben
einen Anstrich von Litterar - Kennt¬
nissen und viele Wissenschaften in
Nuce.

Der Gelehrte.  Man sollte sonst
glauben , das Lesen der Rezensionen,
Journale und Zeitungen , waere nur
Probierstein für die Gelehrten und Sa¬
chekenner . Wenn ich ein Buch lese
und beurtheile , denn moechte ich wol
gerne wissen , was der Rezensent mit
seiner Kritik da gefunden und wie er,
als Sachekenner darüber urtheilet.

Der Buchh.  Das war freylicb eh-
mals der Zweck der Journale und Re¬
zensionen , aber man begnügt sich ley-



der damit, und liest und prüfet daä
Buch selbst  nicht mehr. •

Der Geiehrte.  Wenn aber die Jour¬
nalisten die Absicht haben , das Publi¬
kum der Mühe des vielen Lesens zu¬
entheben , sie selbst lesen , sich in die
Materie einstudieren , in den Gesichts¬

punkt des Verfassers setzen , nur die
Quintessenz auf wenige Seiten brin¬
gen , und dann ihr Urtheil feilen , so
Ist es doch wolthaetige Arbeit für das
lesende Publikum.

Der Buch h.  Das waere schcen

und gut,  wenn es nur so gesche¬
he , aber bey hundert Rezensionen
werden gemachet , wo der Rezensent
nur den Titel des Buches , etwa Vorrede
und Innha!t lieset . Die meisten Rezen¬
senten sind heut zu Tage dem Autor
aus Freundschaft ; oder dem Buchhaend-
ler ' verkauft ; wo sie keinen Lohn ha¬
ben , und doch pro konovario  die



Bogen anfiillen müssen , da hauen sie
darauf los ; oder plaudern so etwas, das
weder Lob noch Tadel ist , in den Tag
hinein . — Kurz ! Kritik ist heut zu Ta¬
ge zum Nachtheil der Wissenschaften
ein Handwerk , ein so leichtes Hand-

t werk , das viele treiben , die nicht ein¬
mal im Stande waeren , etwas selbst
zu schreiben , das nicht unter aller Kri¬
tik staende. —

I '
Der Gelehrte.  MagzumTheil seyn,

da haben Sie recht.
Der B u c h k.  Ist bey Gott so ,

mein Herr ! Abhandlungen über ein
Buch , wo der Rezensent sich zuerst
einstudiert , abwiegt , überdenket u. s. w.
dergleichen kommen nur wenige mehr
zum Vorschein , wir haben nicht mehr
die Zeiten , wo ein Moses Mendels¬
sohn , Lessing , Garve , Engel  ,
u>  d. gl., weitlaeufige , gelehrte Abhand¬
lungen und Untersuchungen einruckten,



Abhandlungen welche die Verfasser der
Bücher und die Leser belehreten , und

jungen Liebhabern einer Wissenschaft
Geschmack und Regeln gaben.

D er Gelehrte.  Wir haben doch
auch noch Leute , die so was machen
koennen. .

Der Buchh.  Aber ihre Sachen wür¬

den dann nicht gelesen , man will
nichts ernsthaftes mehr , nichts zum
nachdenken.

Der Gelehrte.  Sie mein Herr , sa¬

gen mir da nicht viel troestliches, wae-
re es also nicht zu machen, dass Sie

mir mein Werkgen druckten ? —
Der Buchh.  Ich kann , Gott weiss

es , nicht ! — Sehen Sie hier die

philosophischen Schriften alle , da im
Karzer ; ich verkaufe in Monaten nicht
ein Blatt.

Der Geiehrte.  Wenn ich aber mit

dem Honorar billig waere ?



Der B u c h h.  Was hilft mit das ?
ich .verliere beym Nichtverkauf den
Lohn für Setzer und Drucker , und
das Papier , das ich alles baar bezahlen
muss. Gerne wollte ich Ihnen Hono¬
rar bezahlen , wenn ich nur einigen
Absatz vorsashe.

Der Gelehrte. Kant machet nun
so vieles Aufsehen , und wird gelesen,
warum sollte nicht auch sein Gegner
gelesen werden ? Ich suche bey dieser
meiner Schrift Ehre bey dem Publikum
und vielleicht ein koenftiges Etablis¬
sement.

Der Buchk.  Das will ich alles
glauben ; aber das glaube ich nicht,
dass Kant  in der jetzigen Welt einem
Verleger grosses Glück mache. Ich bin
nicht der Mann , der ihn lesen und be-
urtheilen kann , aber ich hoerete jüngst
ein j>aar offene Koepfe, die noch ihren
Wolf  und Leibniz  inne haben , die



klagten sich einander : dass sie den
Kant  nicht lesen kcennen , weil er ei¬
ne eigene , ganz neue Sprache habe.
Wenn nun gute deutsche Koepfe, deut¬
sche Denker , den deutschen Kant  nicht
verstehen ., noch Uebersetzungen und.
Schlüssel dazu haben müssen , werden

denn viele diese Philosophie lesen ?
und liest man den Kant  selbst nicht,
wie sollte man denn eine Widerlegung
desselben lesen ? —

D er Gelehrte.  Ich kann Ihnen kei¬

ne Zumuthungen machen , und dennoch
wmre es mir grosse Hülfe , da ich nun
schon einige Tage hier beym Rcemi-
$chen Kaiser bin , und auf der Rei¬
se beträchtliches von meiner Baarschaft

aufgezehrt habe.
Der Buchh.  Es thut mir herzlich

leid , dass ich Ihnen nicht willfahren
kann. Sie würden doch meinen Scha¬
den nicht wollen.
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Der Gelehrte.  Aber , wissen sie
was , mein Herr ? Ich bin doch ein ehr^
licher JVIann, der von der Feder leben
muss ; der nirgends Schulden machen
will , ohne sie bezahlen zu koennen.
Ich weiss , die Romane sind jetzo bald
alfgemeine Lecture . Soll ich Ihnen ei'
nen solchen schreiben ?

Der Buchk.  Das Hesse sich eher
hceren , so wenig ich sonst auf Ro¬
manen halte , so ist es Zeitgeschmack,
und ich muss mich nach dem Publikum
richten , wenn ich verkaufen will.

Der Gelehrte.  Wollen Sie mir
selbst einen Titel geben ; oder einen
Plan entwerfen ?

Der Buchk.  Ey ! das waere ja lä¬
cherlich , wenn Sie nach meinem Titel
ein Buch schreiben müssten. Ihr Her¬
ten Gelehrten seyd doch keine Schu¬
ster , die über gegebene Leiste
schneidet und fertig machet.

zu-



Der Gelehrte.  Ach , wir müssen

uns heut zu Tage vieles gefallen las¬
sen , um das liebe Brod zu haben. La¬
chen Sie so viel sie wollen . Ich habe

dem Herrn I. F. W . in Leip¬
zig , wsehrend meinem Aufenthalt da¬
selbst., Alphabethe von Romanen- ge¬
schrieben. Sie als Buchhsendler wissen

doch *, dass der Mann sich gut dabey.
stehet , grossen Reichthum erwirbt und
bald nichts mehr als Romane druckt,
wenn auch weiter nichts von Werth

darinne steckt , als ein artiges Sujet
zum Kupfer. Eben dieser Herr gab
mir oft Titel , Wenn Sie also wollen,
so geben Sie mir auch einen , dann
bringe ich Ihnen in Zeit von acht Ta¬
gen eine Probe , aber denn muss ich
Sie um ein paar Carolins auf . Abrechr
nung bitten.

Der Buchh. Gut , gut!  So kcenn-
ten wir wol Leute für einander wer-



den. Aber , darf ich fragen : Was für
Romane druckte Ihnen Hr. W — ?

Der Gelehrte.  Ich schaeme mich*
es zu sagen , das thue ich meiner Ehre
wegen nicht. Aber , glauben Sie auf
mein Wort , Herr W — verkaufte sie
alle theuer genug , und wird nicht viel
Exemplare mehr davon haben. Diesem
Herrn hsette ich noch immer arbeiten
kcennen; aber , er ist ein karger Mann.
Mundus vult detipi!  Das Denken
für alle diese Scribeleyen kostete mich
nicht viel ; aber doch musste ich si-
zen , und meine Haende zum schreiben
brauchen , bis ein Bogen fertig war,
derweilen bedurfte ich doch Essen und
Kleider.

Der Buchh.  Ich haette geglaubt*
Herr W — bezahlte gut , da ihm seine
Romane so stark abgehen ; er auch
theure Preise machet , wenig oder gar
keine Makulatur bekommt , Und Jahr



aus Jahr ein , nicht einen GroScheti
Fracht und Briefporto bezahlt ; wie wir
andern fremden Buchhsendler , nichts

tauschet , keinen Bogen von andern
Büchern gegen die seinigen an Bezah¬
lung nimmt.

Der Gelehrte,  Er bezahlt gewisä
sehr schlecht ; ' besonders Leute,  die et¬
wa von ihm Vorschuss haben müssen.

Der Bttchh.  Nu , wir wollen eine'
Probe machen , geht mir diese gut , so
fahren wir fort. Für den gedruckten
Bogen in W. Format bezahle ich Ihnen
dann eine Pistole.

Der Gelehrte.  Sie sind ein Ehren¬
mann ! wir sind Freunde , und damit
werde ich mein bestes thun. In acht

Tagen bringe ich Ihnen ein paar Bogen
zum drucken , wenn Sie wollen , ich
habe schon ein paar artige Stecheigen
jm Kopfe,
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Der Buchh.  Darf ich fragent Wasfür ?

Der Gelehrte.  Erzählungen aus der
alten Geschichte , sind jezt sehr Mode.Ich will eine aus dem neunten Jahrhun¬
dert bearbeiten . Den Plan habe ich
noch in Leipzig ausgedacht , da aberHerr W —, mir die mehrere Mühe, dieich auf diesen Roman verwenden muss,
nicht besser als gewcehnlich bezahlen
■wollte, so unterblieb die Ausarbeitung
bis jetzt . Ich will Ihnen , meinen Ge¬danken kurz mittheilen. Der Titel wird
seyn : Hilde gar de > Kcenig Lud¬
wigs II. Tochter , Abtissin zu
Turicum. — Der Plan ist dieser. Ich
habe ihn hier bey mir im Portefeuille . —(Er zog eine starUhekibte lederne Tasche her¬
vor, und nahm einen Logen heraus. ) — Lan¬ge unterhielt die Prinzessin geheimes
Liebesverstaendniss mit Rupert,  einem
Ritter und Hcelling des Kdenigs, mit



welchem sie Briefe gewechselt . Min¬
nengesang und Harfenklang  des
schoenen Ritters , womit er oft die kce-
nigliche Familie  ergoetzte , fesselten
ihm das Herz der schoenen Hildegar¬
de.  Einmal hielt der Kcenig, in Ge¬
genwart des ganzen koeniglichen Hof¬
staats Turnier zü Turicum,  dein da¬
maligen koeniglichen Hoflager , in wel¬
chem Rupert  sich vor andern Rittern
hervorthat und alle besiegte . Der Koe-
nig , die Koeniginn und die zwey Prin¬
zessinnen Hildegar .de und Bertha
sassen auf einem erhabenen mit Teppi¬
chen behasngten Gerüste am Turnier¬
plätze , und bewiesen dem Ritter Ru¬
pert  ceffentlich den Beyfall , den seine
Tapferkeit verdiente , ja er empfieng
aus den Hasnden der Koeniginn einen
herrlichen Federbusch , den die Prinzes¬
sinnen auf dem Gerüste mit fliegenden
Bindern und Schleiffen noch gezieret
hatten.

HU-



Hildegarde  vergUss im Woniiege-
fühl das Geheimniss ihres Herzens ; ih¬
re Liebe ward an ihr selbst zur Veme-
therinn , als ihr trauter Ritter mit ge¬
senkter Lanze und geoeffnetem Visier,
siegreich sich der koeniglichen Familie
nseherte ; ihre Seufzer , ihre Blicke er¬
regten Verdacht bey der Mutter. Die
Koeniginn entdeckte es ihrem Gemahl,
der die Sache geheim hielt , aber die
Prinzessinn sehr genau beobachtete : um
eine seiner Mehrung nach unfürstliche
Verbindung zwischen einer koeniglichen
Prinzessin und einem edlen Ritter zu
verhüten.

Hach Verlauf von wenig Zeit , fand
man in einer Kleider - Truhe der Prin- l
zessin unter der Bettspunde , ein paar
Briefe des Ritters , die das ganze Ge¬
heimnis entdeckten.

Einer dieser Briefe endigte sich mit
den Versehen:

(// . Bd . ) C



Su&se froesteriu, Troeste mine Sinire
Dur die minne din, In der minne ich brinne

Von der minne Ihre Lide ich sende not
Hei mtindel rot Wilt du mich nicht trocsten

Sich so bin ich tot.
leh wii mincr Frowen muoten

Das si mir genedic si Der vil reiften, der
vil guöten

Wer ich gerne nahe bi.

Der fromme Kcenig , dem Rupert
sonst lieb war , wollte den Ritter für
seine Kühnheit nicht anders bestrafen,
als dass er ihn vom Hofe entfernte;
Rupert  musste also seine Geliebte mei¬
den ; voll Verzweiflung legte er Helm
und Lanze ab, verliess den Ritterstand,
gab seine Güter zu Erweiterung des
Münsters zu Turicum  und ward da
Canonicus.

Die Entfernung Ruperts  vom Hofe
versenkte die Prinzessinn in tiefe Me-
lankolie , und brachte sie in eine toedt-
liche Krankheit. Der Kcenig wollte
sie anderwärts vermachten , aber jeder



neue Vorschlag stürzte Hildegär de
in noch tieferen Herzenskummer . Der
Kcenig entfernte sie darauf von Turi-
cum auf sein Schloss Balderen am
Albis Berg,  und gab ihr die Schwe¬
ster Bertha  mit.

Die einsame Wohnung , von allem
Weltgermtisch und Hofleben entfernet,
und das nun einmal zur JVlelankolie
herabgestimmte Herz der Hildegarden
wirkte auch auf das Gemüth der Prin¬
zessin Bertha.  Spinnen , Wirken und
Beten , ward ihr einziges Geschaefte;
Beföerderungsmittel zu klcesterlichef
Frcemmigkeit , wobey das väterliche
und mütterliche Beyspiel auch krasftig
Wirkten.

Die Prinzessinnen arbeiteten den Tag
über sehr fleissig , sie verfertigten sich
ihre eigenen Kleidungen , und dann ei¬
nen prächtigen Tabernakel und Mess¬
gewand von Wolle , Seide und Gold



;mit Perlen gestickt , in der Absicht >
solches einer Kirche zu schenken. Da¬
mit gewannen sie die Liebe des Kce-
nigs wieder , dass er ihnen sein ganzes
Herz und alles schenkte.

Wenn nun die Prinzessinnen den Tag
über gearbeitet hatten , dann giengen
sie am spaeten Abend , oft zu Nacht,
um von niemandem gesehen zu wer¬
den , in einsame Gegenden des Waldes
zum Gebet. Einst verirreten sie sich
in einer Wildniss des Gebiirges. Da
beteten sie zu den Schutzpatronen Tu-
ricums , Felix  und Regula,  deren
Grab zu Turicum  ist . Miraculoser
Weise ordneten diese Heiligen einen
Hirschen , der mit leuchtenden Hoer-
nern zu den Prinzessinnen kam , und
ihnen die Gegend beleuchtete . Die
frommen Schwestern erkannten das Mi¬
rakel und giengen dem Hirsche nach,
der sie wie ein Laterntrager ins Schloss



zurück brachte. So fort alle Abende
bey guter Witterung giengen die Prin¬
zessinnen aus , und jedesmal stand der
Hirsch wieder ! an der Brükke des
Schlosses auf die Prinzessinnen zu war¬
ten . Dann gieng er fort und immer
auf Turicum,  wo die Prinzessinnen,
folgten ; er blieb jedesmal auf einer
gleichen Stelle , eine Weile unbeweg¬
lich stehen , das ward ein Fingerzeig
den Frommen : da zur Ehre der Heili¬
gen Märtyrer ein Kloster zu bauen. Die
Prinzessinnen entdeckten dem Koenig.
ihren Wunsch . Der Kcenig gab Laen-
der,  Leute und 'Schsetze zu Erbauung
der Kirche und des Klosters , erhob das
Kloster zur freyen Reichsfürstlichen
Stift , und Hildegarde  ward " Abtissin.
So ward die koenigliche Prinzessinn,
deren die fürstliche Sitte , nie Vermaeh- ,
lung mit Rupert  gestattet haette, end¬
lich in Turegums  Mauren geistlich’



vermachtet. Rupert  Hess ihr nach ife
rem Tode ein Epitaphium errichten:
X. Kal . Janv . Hildigaedia Virgo
Christi , D HLudovici Regis Filia ,
DE hoc Seculo migravit ad Chri¬
stum ET H.UMATA EST IN EcCLESIA S.
Regula et Felicts martyrum Chri¬
sti , in Castello Thuregi.

Wie gefeilt Ihnen nun Plan und
Fiction ?

Der Buchh.  Gut , ganz gutl aber
das ist alles , die Namen ausgenommen,
nur aus ihrem Kopfe gegriffen , von
Hildegarde  und Ludwig  weiss man
ja nichts , als dass sje existiert ha¬
ben, und dass ja Ludwig  Stifter oder
Gutthaeter dieses Stifts war . Histori¬
sche Romane sollten doch auch wahr
'seyn , sonst koennte ich den Till Eu¬
lenspiegel zum Heiligen oder zu an-
derm umschaffen. So wird Geschichte
Fabel , und bey dergleichen Fictjonen ,

/



die Ihr Herren euch erlaubt , werden
am Ende Thatsachen des Alterthums

auch verdaechtig gemachet.
Der Gelehrte.  Poetis & Picto-

ribus — ist ein altes Sprüchwort , wenn
Sie alle historischen Romane , welche
Titel aus der Geschichte haben , histo¬
risch beürtheilen wollen , so sind sie ja
bald alle nicht einen Schuss Pulver
werth . — Aber , wenn das Publikum

sie gerne kauft ; sie so haben will ? —
Der Buchh.  Nu , nu — ich überlas¬

se es Ihnen , dies mit dem Publikum
auszumachen . Fahre ich glücklich da¬
mit , so machen Sie dann fernerhin in
dem Fache , was Sie wollen , ich dru-
ke so lang ich verkaufen kann. Wir
wollen dann den Leuten bis zu Nar-
renspossen herab lügen.

Der Gelehrte.  Wollen sehen , das
Werkgen will ich etwa dreysig Bogen
stark machen.



D er Buchh.  Machen Sie , ' wie Sie
wollen.

Damit verabschiedete sich der Gelehr,
te , gieng ganz zufrieden weg , und
ich folgte ihm auf dem Fusse nach , in
den Gasthof, wo er in einem Dachstüb¬
chen einquartiert war , und wegen der
starken Hitze im Gemach Fenster und
Thiire cefnen musste , so dass ich ein-
treten und nach Belieben Nieder fort
konnte.

Der Mann legte sein Staatskleid ab,
zog einen alten Frack an, stopfte eine
Pfeiffe , und nahm dann aus einem al¬
ten Koffer Papiere , setzte sich damit
an den Tisch , und suchte sich etwas
heraus . — Das war eben der Roman
Hildegarde,  und noch anders. Wäh¬
rend dem flüchtigen Nachsuchen , sah5'
ich noch andere Papiere , die vielleicht
auch Plane und Projecte seyn mochten.'
Die Rolle Manuscript contra Kant ,



warf der ehrliche Mann zum einstwei¬
ligen Vergraben in den Koffer.

• Der neue Verleger war dem Gelehr¬
ten wieder anscheinende Glücksson¬
ne , die ihm Seele , Gehirn und Mark
erwaermete. Fremd seyn , wenig Geld
haben , und doch ehrlich leben müssen,
ist doch wahrlich (Seist und Kraefte
niederschlagend ! — In dieser neuen
Behaglichkeit dampfte unser Autor mit
innigstem Vergnügen seine Pfeiffe, wie¬
derlas seinen skizzirten Roman , und
machte sich zur Ausarbeitung bereit.
Da war nun weiter nichts anderes , als
ein schreibender , zuweilen nachdenken¬
der Mann , ich gieng also fort , wie¬
der auf die Strasse hin , wo mich der
Zufall hinführen mcechte.



Geld ist heut zu Tage das
beste Verdienst.

Kaum war ich ein paar hundert Schrit¬
te durch die lange Strasse fortgegan¬
gen , so fiel mir ein geputzter Lakai
mit einem Kammermaedchen auf , die
auf der andern Seite der Strasse gien-
gen , aber langsam, und oft schsekerten.
Aus Mangel eines andern Gegenstands,
schritt ich hinüber , und ihnen dann auf
dem Fusse nach , um zu hoeren, was»
sich diese Leute zu sagen hatten. Eine
Weile dauerte das schaekern und lachen
noch fort. Der Lakai hätte eine Karte
in der Hand, und das Maedchen fragte :
„Du hast da gewiss auch ein Liebes¬
briefgen ? cc— „Freylich so was , ich
muss meinen jungen Herren auch ein
Schastzchen auf den Ball suchen. K —
Das gab nun neuen Stoff zum Diskurse,
und ward für mich Beweggrund , mit



dem Lakai auch in das Haus zu ge¬
hen , wo das Schastzchen aufgefordert
Werden sollte. Endlich kamen wir an
ein schcenes Haus. Der Lakai drückte
dem Maedehen die Hand , liess sein
Schaetzchen forttrippeln , und gieng in
das Haus , das eben offen stand , eine
Treppe hoch. Im Unterhause lagen vie¬
le Ballen , woraus ich den Schluss
machte , dass hier ein reicher Handels¬
herr wohne . Der Lakai klingelte an
einer verschlossenen Thüre % und damit
kam gleich ein artiges Kammermaedr
chen heraus :• n bon jour Monsieur
gfean / cc war der Willkomm. Mon¬
sieur gfean  gab der Mademoisel¬
le Liese  mit dem Handschlag ein
Schmaetzchen, und damit lieng eine
neue Schaekerey an. Ihr Lumpenge¬
sindel von Dienerschaft ! ihr seyd doch
immer der munterste , muthwilligste
Schlag von Leuten ! da'cht.’ ich , und



sah-, dass sich die Leute gut kannten.—:
Was willst du Monsieur ? fragte nun
das Msedchen. — Da ein Liebesbrief¬
gen deiner Mademoiselle. Mein Herr
wollte sie heute heurathen ; oder an
den Ball führen. Bringe mir guten Be¬
scheid , vot S erviteur! — Das Maed-
ehen verneigte sich wie eine Dame.
Auf Wiedersehen ! —sagte sie , liess die
Thüre offen; gieng in das Zimmer der
Mademoisselle, ich mit und liess den
Monsieur draussen.

Das Maedchen gab der Mademoiselle*
die eben an der Toilette sass , die Kar¬
te-, auf welcher die Einladung stand..
Mademoiselle las und schien mir etwas
verlegen . Sie gieng damit in das Ne¬
benzimmer , und ich folgte ihr , da wa¬
ren der Papa und die Mama»

Der Herr sass an einem Schreibtisch-
und die Frau am Fenster bey Strickar¬
beit. Dem Papa brachte die Tochter die



Karte , die er mit saurem Gesichte las.
Er bedachte sich, liess einige Minuten
Vorbey gehen , ehe er Ja ! sagte > end¬
lich kam es hoch. Das Frauenzimmer
-gieng unter die Thiire und sagte dem
■wartenden Maedchen: ' ja , Sie lasse ihr
-Complirnent machen, und schloss die
Thiire wieder.

Der Papa.  Ich habe zwar gegen
den jungen Herrn — nichts , er schei¬
net mir ein verstaendiger , artiger Manu
zu seyn , aber dagegen habe ich , dass
er dir , Caroline, seine Aufwartung mar
•chet , das seh’ ich nicht gerne,

Madvm . Coroline.  Es tharte mir
leyd lieber Papa , wenn Sie ungehalten
Würden. Er ist doch einer der artig¬
sten jungen Leute unserer Stadt. Da
•er mir Hceflichkeit erzeiget , so darf ich
doch nicht unhoeilich seyn.

Der Papa.  Es ist Unterschied zwi¬
schen Hceflichkeit und Gesuch. Du



warst gestern mit ihm im Concerte,-
und jetzt heute wieder an den Ball,
das ist mehr als Hceflichkeit. Ich woll¬
te gerne , dass du dem Aufang wieder-
Stiihndest. Dermalen noch wollte ich
dem Herrn auch nicht unhoeftich begeg¬
nen , es ihm abschlagen ; weil ich sei¬
nen Vater ohne Noth nicht beleidigen
will . Also kannst du dich darüber in
Acht nehmen j der Herr — ist nie eine
Parthie für dich, das lasse dir ja nicht
trseumen. Damit knurrete der Papa
und schrieb wieder fort.

Die kurze Sentenz des Mannes , der
mir nicht sehr nachgiebig vorkam,
gieng der Tochter sehr tief ins Herze.
Mademoiselle Caroline verliess mit zit¬
ternden Thrsenen die Stube , und gieng
Wieder in ihr Cabinettchen. Die Frau
Mama hob sich gleich vom Stuhl auf,
folgte ihr nach und ich unter ihren Ar¬
men durch , als sie die Thüre schloss,



Schon sass Mademoisell wieder an der
Toilette , und die Thraenen flössen ihr
über die schoenen Wangen herab.

Du hast nun Papas Meinung geheeret
Caroline ; es ist auch meine Meinung.
Du weinest , das gefasllt mir gar nicht;
haette ich das vermuthet , so haette ich
die Einladung abgeschlagen ; dein Wei¬
nen gefaellt mir nicht , hat etwa das
junge Herrchen , oder hast du Absichten?

Madem * Caroline.  Ich habe keine,
liebe Mama, gewiss jezo nicht , und
Herr — hat auch keine andern gegen
mich geaettssert , als dass er mir Hoef-
lichkeiten erzeiget , so wie andere jun¬
ge Herren andern Frauenzimmern.

Mad . N.  Was hast du denn zu
Weinen ?

Madem . Coroiine.  Eskraenkte mich,-
dass Papa mir Vorwürfe gemacht.

Mad . N.  Das geschah’ aus guter
Meinung für dich. Herr — ist nicht d r̂



Mann , der dir Glück machen würde .,
.wenn er Absicht auf dich haben sollte.
Darum sagte dir Papa es noch zur rech¬
ten Zeit. Für diessmal liessen wir es
noch geschehen , um dem Herrn —
nicht unfreundlich zu begegnen . Aber,
wenn er wieder kommen, und dieh zu
Concert oder Ball bitten wollte , so er-
folgte gewiss ein Abschlag. Du wirst
dich also darnach zu richten wissen.

Madem . Corotine.  Liebe Mama!
ich bezeuge Ihnen , dass es nichts als
Hoefliehkeit von Herrn — gegen mich
ist.
. Mad . N.  Es kommt so eines nach

dem andern, also muss man zur Zeit
dem Anfang wehren . Du weist , dass
Papa dich mit deinem Vetter — ver¬
mählen will , sobald er von seiner
Reise zurück kommt. Er ist artig,
kriegt ein grosses Vermcegen, und so
kannst du keinen andern haben , da es

schon



schon unter uns beyderseitigen Aeltern
ausgemachet ist.

M adem . Caroline.  Liebe Ma¬
ma ! wollen Sie mich unglücklich haben?
Was ist der Vetter anderes , als ein bloe-
der Kopf, und eine geputzte Puppe?

Mad . N.  Er ist artig und reich , das
ist alles , worauf man heut zu Tage zu
sehen hat und sehen muss. Aus der
schoensten leeren Schüssel , isset man'
nichts , wo nichts dririne ist.

Maiern . Caroline.  Aber , beste
Marita, isset man Geld ? was ist Geld
ohne Verstand ? Ehe ohne Liebe? Ich
sehe taeglich Beyspiele ; kenne unglück¬
liche genüg , die nichts anders als
das Geld gepaäret hat , die aber un¬
glücklich beysammen leben , und noch
ihre Kinder damit unglücklich machen.

Mud . N.  Wenn diese wollten , so'
koennten sie äuch besser leben , das ist
ihre Schuld.



Maäem . Car oline.  Man kann dem
Herzen nicht gebieten , wenn das Herz
nicht will.

Mad . N.  Das sind Jugend - Grillen,
Kinderpossen , warum sollte man nicht
glücklich leben kcennen, wo Ueberfluss
und kein Mangel ist ? — Dein Vater ist
ja reich , aber du kannst nie einen Mann
nehmen der nicht auch reich ist. Man
bekcemmt Kinder ; der Reichthum thei-

I
let sich dann auch wieder , und viele
Theile machen die Kinder arm. Da¬
rum müssen Eltern und vernünftige
junge Leute auf Geld sehen , wenn sie
glücklich seyn wollen.

Maäem . Caroline.  Sie liebe Mama
kennen den Herrn — beym goldenen
Apfel. Der ist ja reich genug , und
seine Frau ist noch reicher , also sollten
das die glücklichsten Leute in der Stadt
seyn. Aber was hilft es ihnen ? Er lie¬
bet die Frau nicht , haelt sich Maitressen

> ,/



und machet grossen Aufwand. Die
Frau hat ihre Liebhaber und brauchet
auch ihren Theil ; ist das nun Glückse¬
ligkeit ? sagt nicht jedermann , dass ihr
grosses Vermengen abnehme?

Mad . N.  Das ist nur ein Beyspiel,
aber eines ist nicht alles.

Met dem . Caroline.  Was ist —beym
Graben ? Er ist ja auch reich und aus¬
schweifend , er liebet seine Frau nicht,
die gute Frau muss zu Hause bleiben,
sparen , derweilen der Mann draussen
mit andern sich lustig machet , spielt
und schwaermt ; ist das Glück ? aergert
sich nicht die ganze Stadt über die
Frauen — und — die ihre Maeriner ge¬
nommen haben , ohne sie lieben zu koen-
nen , und jetzo machen sie ihre Haeu-
ser den jungen Herren zu Tauben-
schla»gen ? —

Mad.  2V, Du kommst mir wol mit
dergleichen Beyspielen ; wenn die Leu-



te vernünftiger waeren , so wasre es
auch nicht so.

Madem . Caroline.  Ich habe doch
die beyden Frauen gekannt , ehe sie
verheurathet waren ; nie glaubte ich:
dass sie zu solchen Ausschweifungen
Hang bekommen würden . Woher an¬
ders kam diese Veränderung ? als , dass
sie nicht nach dem Willen ihrer Her¬
zen heurathen konnten . Um des Gel¬
des wegen nahmen sie ihre Maenner,
ohne sie zu lieben , und so zerstreuen
sie jetzo ihren Unmuth , und die einfäl¬
tigen Maenner müssen sie um des Frie¬
dens wegen machen lassen was sie
wollen.

Mad . N.  Das sollte eben nicht so
seyn.

Madem . Caroline.  Vergleichen Sie
alle diese Beyspiele mit dem glückli¬
chen Zustand unsers Vetters bey dem
Kaufhause. Ist er nicht der glücklich-



ste Mann , und sie die glücklichste
Frau ? —- waren sie reich ? —

Mad . N.  Hoere Caroline , es ist
grosser Unterschied , zwischen haben
und noch erwerben müssen,  das er¬
ste braucht kein Glück es ist schon da.

Madem . Coroline.  Es ist auch
noch ein Unterschied liebe Mama, zwi¬
schen nichts haben und reich
seyn. Das ist mittelmaessiges Vermce-
gen. Das bedarf nur Liebe , Treue , Ar¬
beitsamkeit , und damit kann man auch
erwerben , und seinen Zustand auch
für Kinder sehr verbessern . Das ist
eben der Fall des Vetters und vieler
braver Leute.

Die Mutter schien durch diese Schluss¬
rede etwas in Verlegenheit gekommen
zu seyn , sie musste wenigstens eine
ziemliche Pause halten , da erholete sie
sich wieder und sagte dann : du weist
nun unsern Willen , wirst gewiss

(



glücklich leben , und die, besten Tage
ohne Sorgen haben , er ist ja artig und
hat auch Verstand.

Madem . Caroline.  Lassen Sie mich
lieber unverehlicht . Den Vetter werde
ich nie lieben koennen.

Mai . N.  Warum denn nicht ? du
bist eine Naerrinn!

Modem . Caroline.  Weil er mir
nicht gefmllt , weil er nichts weiss,
nichts kann , wenig Verstand hat ; nichts
als Geld ! wollten Sie mich dann un¬
glücklich haben ?

Mai . N.  Du bist ein Romanennasrr-
chen , wir wollen dich eben glücklich
machen.

Modem . Caroline.  Ich bitte Sie
um Gotteswillen . Lieber bleibe ich oh¬
ne Mann, ich will und kann ihn nicht
ausstehen. ( Dabey weinete die gute
Tochter . )

Mad . N.  Wir wollen es nun gelten



lassen. Aber , das sage ich dir : führe
dich vernünftig auf , und lasse dir nicht
in den Kopf kommen, dass Papa oder
ich Einwilligung geben werden , wenn
etwa Herr — mit Gesuch um dich an

uns kommep würde , nimm dich also in

Acht , ein andermal schlagen wir seine
Einladungen ohne anderes ab.

Damit gieng die Dame wieder in die
Stube. Die gute Caroline weinte und
sass lange , den linken Arm unter die

Stirn gestaemmet, und seufzte , dass es

mir durchs Herz gieng . —
Gutes Kind ! dacht’ ich , dein edles

Herz dauret mich ! Es ist traurig : dass

heut zu Tage nur Reichthum der Ab¬
gott der Menschen ist ; dass das Geld

über Tugend , Rechtschaffenheit , Ver¬
stand und alles gehet ; und dass der
schändliche Luxus auch Reiche unge¬
nügsam machet. — Ihr Thören ! die ihr

die wahre Glückseligkeit des menschli-



chen Lebens misskennet ! wisset ihr
nicht einmal , dass der Reiche entweder
karger Geitzhals ist : um noch reicher
zu werden ; oder dass der Reiche auch
Verschwender werden kann : wo nicht
Verstand ihn immer leitet . Seyt ihr
dann mit Blindheit geschlagen , und se¬
het nie alltag Geschichten , wo Reiche
arm werden und Arme reich ? sehet ihr

nie ein : dass der Besitz grossen Reich¬
thums den Arbeitsfleiss , das Lernen ,
die Wissbegierde euerer Kinder oft er¬
sticket , sie einschlaefert ; ihnen Hang
zur Pracht , Verschwendung und lüder-
lichem Leben einfloesset. Erfahret ihr

Geldgeitzigen das nicht taeglich: dass
der Geitzhals wieder seine Verschwen¬
der findet? — Gehet in Werkstaette

ehrlicher Bürger , ihr Geldbegierigen,
beobachtet da : was bey glücklichen
Ehen , bey Eintracht , Liebe , Arbeits-
fleiss , Hauswirthschaft aus einem Man-



lie werden kann ; was da gute Ehege¬
nossen thun kcennen. Da ist oft augen¬
scheinlicher Segen des Himmels, von
daher entstehen , von taeglich gutem
Beyspiel aufgemuntert , wieder gute
Menschen ; wo hingegen euer Geld
viele Lasterhafte machet. — — Dich,
gute Caroline ! dich erhalte der Himmel
bey deinem guten rühmlichen Vorsa-
ze ! wenn der Liebling , den du in dei¬
nem Herzen hast , vernünftig , arbeit¬
sam und so gut ist, als du es nach dei¬
nem edlen Herzen verdienest . Bleibe
lieber unverehli -cht , als unglücklich.
Ehe ohne ehliche Liebe ist eine
Furie , die ihre zischenden Nattern um
sich her schwinget , verwundet und
mit schleichendem Gift tcedet. — Der¬
gleichen Gedanken giengen mir bey der
Traurigkeit der vielleicht schon gefes¬
selten Coroline durch den Kopf. Nun
kam das Kammermaedchen in das Cabi-



nette , und die Mademoisselle, die viel¬
leicht auch ihr stilles Selbstgesprsech
kann gehabt haben , fuhr darüber wie
vorn Schlafe auf. —

Mademoiselle ! Ich glaube Sie schla¬
fen , und müssen an den Ball. Ich
würde an ihrer Stelle froher seyn.

Die Madem . Caroline  gab keine an¬
dere Antwort , als : gehe zum Friseur,
er solle nach Tisch zu mir kommen.

Damit nahm sie eine Strickarbeit , gieng
in die Stube wo Papa und die Mama

'waren , setzte sich auch neben das Fen¬
ster , und arbeitete ohne vieles zu re¬
den. So ward wol eine halbe Viertel¬

stunde Stillschweigen . Der Papa
schrieb und rechnete immer fort,  und

sah’ dabey noch mürrisch aus. Endlich
kam ein Handlungsbedienter , der den
Herrn ins Comptoir rief , und weil ich
schon genug gesehen und gehceret hat¬
te , gieng ich voll Mitleid für die gute



Tochter mit fort, - zum Hause hinaus,
wieder in meinen Gasthof, weil es bald
Mittag war.

Ein Reisender erfahrt vieles
durch eine artige Wirt hin

im Gasthofe .
Die Wirthin im Gasthofe ist eine arti¬

ge , gefsellige Frau , die ihren Gsesten
ohne Ausnahme freundlich begegnet und
sich mit ihnen unterhielt , wenn jemand
Sie dazu auffordert. Sie war eben im

Speisezimmer , um nachzusehen ob alles
in Ordnung wzere. Da sie nun ohne
viel Beschäftigung war , so erkundigte
ich mich bey ihr : Ob , und wo heute
Ball in der Stadt waere ? und um wel¬
che Zeit ? — Sie sagte mir die Stras¬
se ; Abends um fünf Uhr gehe man hin,
und mit dem Schlag acht Uhr dürfe kei¬
ne Musick mehr gehceret werden ; ja
kein Licht mehr im Tanz - Saale bren-



inen. Ferner sagte sie : dem Unterneh¬
mer würde der Tanz - Saal ohne anders
geschlossen , wenn nur nach acht Uhr
noch jemand von der Gesellschaft da
waere. Die Obrigkeit habe Verordnete
da , die den Musicka-nten Befehl geben,
auch mitten im Tackt aufzuhceren,
wenn es Zeit seye ; man halte darauf
sehr strenge . Ich fragte dann die Frau
Wrrthin : ob sie glaube , dass Herr —
zum Ball gehe ? Ich war begierig zu
Wissen, ob er allenfalls im Publikum
mit der Mademoiselle Caroline  im
Gerede waere. Es geschieht nicht
selten in grossen und kleinen Stsedten ,
dass man junge Leute gleich paaret,
wenn ein Herr ein Frauenzimmer nur
bey der Hand nimmt, oder sie an ei¬
nem oeffentlichen Orte spricht. — Frey-
lich wird Herr — zum Ball gehen ; er
war gestern mit Mademoiselle —im
Concerte , vermuthüch mag er Ab-



sichten auf das Frauenzimmer haben. —
Kennen Sie den Herrn —.

Ich.  Ich kenne ihn eben nicht von
Person , aber ich wünschte mir Gele¬
genheit , ihn kennen zu lernen.

Wirt hin.  Das ist einer von unsern
artigsten Herren in der Stadt , der ne¬
ben seinem Handlungsgewerbe viel
studiert . Er soll wirklich ein gelehr¬
ter , verständiger junger Mann seyn.
Wenn heute nicht Ball waere, so wür¬
den. Sie ihn gewiss am Abehd in dem
Buchladen finden , wo er oft hingehet.

Ich.  Gehen Sie etwa auch an den.
Ball Madame?

Wirthin.  Jedermann hat da für Be¬
zahlung von fünfzehn .Krützern Zutritt.

Ich.  Wollen Sie mir die Ehre goen-
nen , so gehe ich mit?

Wirthin.  Ich habe nicht wol Zeit,
doch ein halbes Stündchen. Wenn Sie
mir so viel Ehre erzeigen wollen , so



bin ich um halb sechs Uhr zu Derö Be¬
fehl , wir finden dann alles beysammen.

Ich.  Gut Madam, ich' werde mir die
Ehre geben.

Eben kamen Leute die uns unterbra¬
chen. Die hcefliche Frau machte uns
ihr Compliment , gieng an ihre Ge¬
schäfte , und liess zur Tafel klingeln.
Es waren wieder fünfzehn Franzosen
da , ich ganz allein , und da sie unter
ihnen von ihren Angelegenheiten spra¬
chen , so war das EsSen meine einzige
Beschaeftigung. So bald ich damit fer¬
tig war , verliess ich die Tafel , sah’ im
Weggehen den Gelehrten in einem Ne¬
benzimmer an einer zweyten Tafel lie¬
hen der Frau Wirthin , wo auch die
Domestiken der Franzosen und andre
Fremde waren . Gut ! ehrlicher Mann,
dass du eihen Buchhaendler gefunden
hast , der dir nun deiner Haende Arbeit



bezahlt , dir Brod giebt , wo dich Phi¬
losophie und ernsthaftes Studium haet-
ten verhungern lassen. Du scheinest
mir ein rechtschaffener Malm zu seyn,
da du dich nach der Decke streckest,
und dich bei wenig Geld in der Tasche
mit einer geringen Kost genügest ; wo
Sonst die meisten Gelehrten , Künstler
und Virtuosen auf Kredit , und auf im¬
mer bessere Zeiten hin leben. — Ich
schlich die Treppe hinab, machete mich
im Unterhause unsichtbar , und auf die
Strasse hinaus a- l’aventure.

Man muss im Handel heb~en }
und . lassen koennen .

Etwa hundert Schritte vom Hause,
s’tiess ich auf einen geputzten Herrn,
gerade beym Eingang einer Modebouti-
que , wo eine wirklich sch eene Mode-
haendlerinn war . Der Herr lief hinein,
und ich ihm nach. Da war bey meiner



Unsichtbarkeit nur täte a täte . — Bon¬
jour ! Bonjouri  liebe Madam, sagte
der Herr : geben Sie mir doch ge¬
schwind ein parr Handschuhe. Flugs
lag ein Pack weisser parfumirter Hand¬
schuhe da , und die schcene Kaufmaett-
ninn probierte sie dem Herrn selbst an;
die ihm, weil der junge Herr es woll¬
te , lange nicht passeten , derweilen
sagte er ihr Sachen , die ich ihm eben
nicht verrathen will . Kurz ! nach lan¬
gem anprobieren passeten ihm endlich;
und ohne zu fragen , nahm der Herf
einen Federn - Thaler , drückte ihn der
Pützhaendlerinn hübsch in die Hanoi,
und gierig mit dem ä revoir  fort.
Haette dich , junger Herr , gfupiter
Pluvius  in eine Nebelwolke mit dem
Weibchen eingehüllet , so waere ge¬
wiss die ganze Boutique dein gewor¬
den. — Must noch eine Weile da bey
der schoenen Putzhaendlerinn ausharren,

dacht’
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dacht’ ich , vielleicht kommen noch an¬
dere Avanturen . Keine sechs Minuten '
Verstrichen , so kam eine Dame , mitt-
lern Alters , die Baender haben wollte.
Die Handelsfrau war sehr geschaeftig
einige Schachteln vorzulegen , und
schwatzte der Dame so vieles vor,
dass sie gewiss viel gekauft hastte ,
wenn sie noch jung gewesen wasre,
und nicht schon gewusst haette, dass'
gute Handelsleute ihre Waaren müssen
anpreisen koennen. Alles , was die Da¬
me kaufte , waren sechs Ellen hell¬
blaue Baender, wobey sie auf das aeus-
serste marktete . So muss eines das an¬
dere gut machen , dacht’ ich. Wenn
nur erfahrne , Haushaelter - Frauen d*
kauften , so waere die Modehaendlerinn
nicht so schoen; so wohl bey Leib, und
so geputzt ; sie müsste kaeumerlich le¬
ben , oder bankrott machen. Also sind
6s die jungen Herren , die dergleichen

(II . Bd . ) E



guten Weibchen Brod geben , und gu¬
ten Markt machen.

Fünfzigjähriges Hochzeit - Jubilaeunt.

Als ich meines Wegs weiter fort-
gieng , wol ein paar hundert Schritte,
da begegneten mir an einer Hausthüre
zwey Msedchen, die geputzt waren ,
grosse Blumenstrreusse vorgesteckt hat¬
ten , und bedeckte geflochtene Kcerbe
trugen , die einen starken Geruch von
Gebackwerk von sich gaben. Bey eben
dieser Thüre giengen sie hinein. Das
Haus hatte mir von aussen nicht das
Ansehen , dass darinn dergleichen in
solcher Quantitaet sollte gegessen wer¬
den. Muss doch auch hinein , und se¬
hen was hier seyn mag. Ich folgte
den Mtedchen eine Treppe hoch in die'
Küche , wo alles mit abgetragenen
Schüsseln überlegt war , dann hcerte



lind sah’ ich neben hin , in einer ge*
raumigen Stube, eine zahlreiche Gesell*
Schaft; eine Tafel mit jungen und alten
und Kindern besetzt , etwa fünf und
zwanzig Personen . Alles war frcehlich,
und was die Maedchen noch herbey
brachten , War der Nachtisch. Ich stell*
te mich sodann in eine Ecke , um ge*
nau beobachten zu kcennen.., Mitte an
der Tafel sass ein alter , dein Ansehen
nach etwa sieb'enzig jachriger Mann ,
und neben ihm eine eben so alte Frau;
beyder Gesundheit gliihete noch auf
rothen Wangen . Gegen über , und
recht Und linker Hand , waren jüngere
Leute , bis auf kleine Kinder herab >
so dass ich gleich sah’ , dass es ein
Familien - Schmauss Waste. Es washrete
nicht lange , so nahm ein Mann von
etwa fünfzig Jahren , der dem alten ge*
genüber sass , sein Glas , stand auf,
und alle Tisclrgenossen mit ihm , nur



die zwey alten und die ganz kleinen
Kinder nicht.

„Lieber Vater , und liebe Mutter !
^ „ da wir das Glück und das Vergnli¬

egen haben , Euere zweyte Hochzeit*
„da Gott Euch nun volle fünfzig Jahre
„glücklich bey einander gelassen hat,
„mit unseren Kindern so freudig zu
„feyern , so wünschen wir von Her¬
zen : dass Gott , der Euch all’ dieses
„Glück * gegeben hat , Euch bey de *
„nach viele Jahre bey guten Leibes-
„ krseften erhalten inoege! Wir , unsere
„Kinder und ihre Kinder , danken Euch
„für alles das Gute , das ihr uns , un-
„sere ganze Lebenszeit hindurch , er¬
zeiget habt ; lasset uns alle Euerer
„ Liebe weiter empfohlen seyn. “ —

Damit tranken alle auf Gesundheit
der Alten , und die guten Alten dan-
keten mit Freuden - Thraenen. Das
war mir eine herrliche Szene. Von



Herzen segnete ich die Alten und
alles mit.

Dieser Zwischen - Akt machete eine
Weile lang allgemeine Stille , endlich
fieng der alte Vater wieder ganz heiter
an , Ihr lieben Kinder ! Gott weiss es:
ob ich alter sechs und achtzig jsehriger
Mann in meinem Leben noch einmal
Euch so alle beysammen vereinigt sei¬
hen werde . Ihr meine Scehne und

Toechter , wisset meinen ganzen Le¬
benslauf. Nun aber muss ich ihn auch
einmal eueren Kindern zur Aufmunte¬
rung erzsehien , damit sie wissen , und
jung erfahren : wie man mit Treue , Ar¬
beit und guter Aufführung in der Welt
sein Glück befoerdern kcenne. — Hcerefc

nun jetzt ihr Jungen , was ich alter
Grossvater Euch erzählen will , seyd
aufmerksam , es kann euch in euerrn
ganzen Leben nützlich seyn. Hceret
jetzt!



Mein seliger Vater starb mir , ais ich
£wce lf Jahr alt war , Er war ein ehrli¬
cher , aber sehr armer Schuhflicker, der
meiner Mutter nichts hinterliess , als
eeinen schlechten Werkzeug , ein elen¬
des baufaalliges H?eusgen , im Eulenne¬
ste genannt , im Winkelgaessgeti ; und:
für einige' Thaler schlechtes Leder. Die
gute , ehrjiche Frau war nun blut arm,
konnte das Handwerk ijicht forttreiben,
sondern gieng als Dienstmagd zu ei¬
nem Landpfarrer , und gab mich einem
geschickten Schuster in die Lehre ,
theils weil mein Vater schon etwas
Werkzeug hinterlassen ; hauptsächlich
aber , weil ich als kleiner Bube kleine
Schuhe und Pantoffeln für Puppen schon
artig machen konnte , die ich dann Kirn
dem verkaufte . Die gute Mutter konm
te kein Lehrgeld bezahlen , ich musste
«lieh auf fünf Jahre bey dem Meister in
die (Lehre verpflichten . Nun war de?



Meister selbst ein fleissiger , froehlicher
und guter Mann, und ich hatte von
meinen Kinderarbeiten her Lust zum
Handwerk , damit gewann ich den Mei¬
ster bald lieb , und er hielt mich gut.
Das munterte mich ,zur Arbeit auf , so
dass ich im Lauf von einem Jahr bey-
pah’ so gut als ein anderer Knecht ar¬
beiten konnte . Dieses vergalt mir der
Meister endlich. Er wsere mir keinen
Lohn schuldig gewesen . Dem unge¬
achtet kleidete er mich vom Fuss bis

auf den Kopf , und gab mir von Zeit
zu Zeit etwas Geld zu andern Bedürf¬
nissen. Diese Zufriedenheit des Mei¬
sters , und da er mich so gut hielt,
spornte mich noch mehr zum Arbeits-
fleiss an , ich arbeitete so eifrig : dass
der Meister es mir oft untersagte , und
mich vom Stuhl weg zwang , wenn
die Knechte auch aufhcereten. So ma-
chete ich als Bube. — ( Da machte der ehr-



liehe Mann einen Ruhepnnkt , lind nahm eil)
Jjchnaspschen. —)

Nachdem die fünf Jahre vorüber wa¬
ren , die mir, Gott weiss , wie fünf Wo¬
chen vorübergiengen , so sagte der
Meister : Gonrad ! du must nun auf
Wanderschaft. Das hosrete ich nicht
gerne . Ich bin ja eines Meisters Sohn.
Thut nichts , sagte er : ein braver Pur-
sche muss auch wissen , wie es in der
Welt draussen geht . Du hast bis jetzt
ungesorgt gelebt , nun must du erst
lernen dein eigener Meister zu seyn,
wo niemand auf dich siehet und für
dich sorget . Wer nichts so erfahret,
bleibt ein einfaeltiger Tropf , wird von
Knechten geschoren , und bleibt gerne
bey dem alten Handwerks - Schlendrian;
die Moden aendern sich immer, und ein
guter Schuster muss seinen Leist in die
Mode zwaengen keennen, so gut als
ein anderer Handwerker , also must du



alles das draussen erfahren. Dann sag¬
te er weiter : kommst du als ein bra¬

ver Mann, nach drey oder vier Jahren
wieder zurück , und gefeilt dir dann
meine Tochter , so kenne ich dich, und
kannst du sie haben , wann ihr beyde
dann wollet . —

An’s Heurathen dacht’ ich nicht ; weil
ich siebenzehnjashriger Bube , oder Ge¬
selle war , aber ungern verliess ich den
Meister , und weinete bitter . Du must!

sagte er : und lachete mich aus.
Der ehrliche Mann brachte mir selbst

ein gutes Felleisen in die Stube , Ca-
tharinchen!  rief er der Tochter,
bringe mir die .Hemden und Strümpfe
für Conrad. — .Das waren eben zwey
Paare , alles neu. Sieh da , das schen¬
ket dir das Catharinchen.  Jetzo hole
du deine andern Sachen , und packe
sie unter meinen Augen . Das that ich,
weil er es haben wollte , und in Sa-



eben , wo er es gut meinete , nicht
gern Wiederspriiche hatte . Nun war
das Felleisen rollgestoppt , dann nahm
er vier Laubthaler aus der Tasche , und
gab sie mir. Da hast du noch etwas
Reisegeld , damit du Nothpfenn'ing ha¬
best , wann du arbeitlos lange wandern
müsstest , und dich das Fechten nicht
durchhaeIfe, oder wenn etwa Krank¬
heit , Bloedigkeit an Füssen , oder an¬
deres dir etwas Geld ncethig machete.
Gehe jetzt hin in Gottes Namen!

Nun musst es seyn , und er begleite¬
te mich noch bis ans Thor , nachdeme
ich mit vielen Thrasnen vom ganzen
Hause bis zur Katz hinab , Abschied
genommen hatte . ■—

Wo willst du jetzt hin? fragte er
mich , als wir ausser der Hausthüre
waren.

Weiss selbst nicht , war meine Ant¬
wort :



So geh’ um den Stadt- Graben herum,
sagte er wieder , und lachete herzlich
über meine Einfalt. Nahm eine Brief¬
tasche heraus , und gab sie mir. Da
drinne ist dein .Pass , und die Stsedte
der Ordnung nach , wo du Arbeit su¬
chen kannst , das ist also dein Weg¬
weiser . Findest du jn einer Stadt Ar¬
beit , und eine gute Werkstatt , so er¬
spare dir da wieder etwas Reisegeld,
und erkundige dich auch , woher der
Meister sein gutes Leder beziehe , und
in welchem Preise ? — Schreibe du
das alles auf. Jetzt Conrad , weissest
du schon , wie es unter jungen Leuten
und Schuhknechten geht , dass die we¬
nigsten sich etwas vorsparen , sondern
alles auf der Herberg durchthun . Hü¬
te dich vor dergleichen Lüderlichkeit,
du weissest nie wozu dein Geld in
der Tasche dir sehr ncethig werden
.koennte. Geh’ jetzt in Gottes Namen,
und reise glücklich . —



Der frische Mann hatte doch Thrae-

ueo in den An gen , nnd ich weinete
bat . Er drückte mir ohne es zu  wis¬

sen , ans Liebe die Hand so stark , dass

ich heynair laufe schrie. Gott behüte
euch rand euer ganzes Haus , sagt’ ich,
nnd schied ah. Der Meister rief mir

noch einmal ; behüte dich Gott ! —

und gieng zum Thor hinein , und ich
mit beklemmtem Herzen fort , und sah*

wol alte zwanzig Schritte wieder
nach der Stadt , so lang ich sie sehen
konnte.

Ich wanderte durch viele Dcerfer,
kleine Stasdtchen und Flecken ; focht
nur vor schcenen Haeusern , wo ich

glaubte t das man mir ohne viel Befe-
telns Zehrpfenning geben würde , und
so kam ich nach Nürnberg , in die

grosse , sehcene Stadt , gieng auf die
Herberg , und ward zu meinem Ver¬

druss zu einem Meister eingeführfĉ der



nur einen Knecht hatte , schlechtes LeP
der , schlechten Werkzeug , nichts ver¬
stand und schlechte Kost gab. Nur
Vier Wochen blieb ich da , und gieng
dann nach Erlangen.  Da war keine
Arbeit. Ich kam nach Bayreuth.  Eine
junge Wittwe ward meine Meisterin,
da bekam ich es gut , arbeitete fleis-
sig , und die Meisterinn war mit mir
zufrieden , âber der Alt - Knecht warf
desswegen Hass auf mich , that mir
alles zu leyd , so dass ich nach vier
Monaten wieder weggieng , nach Gera.
wo ich auch einen Monat blieb. End¬
lich kam ich in das berühmte Leipzig,
das von Schustern wimmelt. Da woll¬
te mir die Fabrikarbeit nicht behagen.
Du verlernest gute Arbeit , dacht’ ich;
wirst ein Pfuscher , und kannst dich
dann nicht mehr leicht an ordentliche
starke Arbeit gewcehnen. Ich machete
nur da , wol ein paar hundert gelbe



Saffian Pantoffeln , und fluchte wie ein
Türke , dass ich ehrliche Leute betra¬
gen , und Spsene zwischen die Soh¬
len schieben musste , um dem lockern,
schlechten Leder Steiffe zu geben. Das
trieb mich von Leipzig weg , als vier
Monat vorüber waren . Must auch die
Preussen sehen , dacht’ ich , und gieng
nach Berlin , und fand bey dem Hof-
Schuster Arbeit. Ich blieb ein Jahr
lang da , weil ich guten Verdienst bey
dem Meister fand , und mich auf Stie¬
felnmachen legte . Einmal begegnete
mir ein lustiger Spass mit dem Koenig
Friedrich Wilhelm , ich gieng auf
die Parade , wo das grosse Leib- Regi¬
ment aufzog. Ich junger Laffe vergas«
mich , und stand vor der Fronte , so
ganz allein ausser der Linie de» Zu¬
schauer. Der Koenig sah’ mich , und
rief einem Adjutanten laut , hole mir
die Canaille ! Dass es mich ' galt , das



merkte ich nicht eher , bis der Adju¬
tant nahe bey mir war . Ich musste da
stehen bleiben und mich dem Adju¬
tant naehern, als er mich rief , um nicht
tüchtige Stockschlsege zu bekommen.
Es ward mir bange , doch besann Ich
mich : dass man frisch bey dem auffah¬
renden Koenig seyn müsse. Als ich
hinter dem Adjudante , etwa zehn
Schritte von dem Koenig war , schrie
mich der Koenig durch die Nase re¬
dend an ; den Stock aufhebend : Wer
bist du Canaille? — Euer Majestset
unterthaenigster Schuster ! antwortete
ich ganz frisch ! — Sollst mir ein paar
Stiefeln machen Canaille, und sie mir
selbst bringen. Der Meister hatte nun
immer Sachen in Bereitschaft , um den.
Koenig und den Hof gut zu bedienen.
Ich suchte also ein paar Stiefeln aus ,
machete sie fertig und gieng am fol¬
genden Morgen mit den Stiefeln in



den Palast. Ich wollte selbst zu dent

Koenig, weil ich Befehl dazu hatte.
Ein Page sah mich mit meinen Stiefeln,
und fragte was ich wollte ? — Ich kom¬
me aus Befehl Seiner Majestaet. Der Pa¬

ge trat ins Zimmer und fragte den Kce-
nig , gleich hcerete ich wieder : lass die
Canaille herein ! — Flugs gieng ich

zum Koenig.
Kannst mir sie anprobieren.
Ich zog dem Koenig die Stiefeln an,

und er walkete damit im Saale herum.
Hast sie mir recht gemacht , sagte
der Koenig.

Se. Majestaet mahleten eben einen
Grenadier Lebens gross , so dass ich
mich fast vor der Groesse des Kerls

entsetzte . Ich wollte Weggehen , aber

der Koenig sagte : wie gefaellt dir der
Kerl da? — Ich musste ihn also anse-

hen. Ew . Majestaet koennen so gute
Stiefelleten machen als ich , antworte-



te ich. — Da ! nimm den Kerl zum Ge¬

schenke , weil er dir gefeilt ; du sollst
meine Gnade haben. Ich eilte und

nahm also den ungeheuren Kerl : weil
es der Kcenig befahl. So haengt er
zum Andenken oben in der Stube, Von

Berlin  weg , gieng ich nach Magde¬
burg , arbeitete zwey Mottate. Dann
Zu Münster  einen Monat. Wesel  einen
Monat ; von da suchte ich keine Ar¬
beit , bis nach Frankfurt  am Mayn,
und blieb sechs Monate. Ich waere

noch fenger da geblieben , weil ich ei¬
nen guten Meister und vollauf Arbeit
hatte . Aber , einer meiner Cameraden
sagte mir so viel von Strassburg,
dass ich auch noch hin wollte . Auch
da traf mich .das Glück , in eine be¬
rühmte Werkstatt zu kommen , wo ich
etwa neun Monate geblieben. Auf die¬
ser weiten Wanderschaft erwarb ich

mir doch etwa fünfzig Gulden an haar
II . Bd.  ?



xem Gelde , unterhielt mir meine Klei¬
der immer gut , und konnte in Strass¬
burg noch etwas guten Werkzeug
kaufen. Also kam 4ick nach Verlauf
von etwa vier Jahren wieder nach
Hause.

Wieder ein Schnapseben!

Ihr keennet euch leicht denken , Ihr
Kinder , dass ich beym Heimkommen
zuerst meinen Meister gesucht habe-
Geputzt , wie ein Herr , kam ich da
in dieses Haus , und fragte dem Mei¬
ster nach. Da , meine alte Grossmutter
gab mir zuerst Bescheid , ohne mich
zu kennen , und ich gab mich ihr auch
nicht zu erkennen ; must sehen : ob
dich der Meister kennt . Der Meister
kam die Stiege herab , als ihm die
Jungfrau Catherinchen gerufen , und sah*
den Herrn in der Küche warten , kann¬
te mich auch nicht , bis ich ihn angere-



det , da fiel er seinem lieben Conrad
um den Hals , herzte mich wie ein Va¬
ter sein Kind; vor Freuden wusste er
nicht , was er zuerst fragen ; und ich
wusste nicht , was ich ihm zuerst er-
zaehlen sollte. Aus dem Catherincheri
war über meine Wanderschaft eine
schcene grosse Catharine worden . Der
bot ich dann auch die Hand ; sie ward
roth wie Scharlach , und doch freuete
sie sich : den Monsieur Conrad  wie¬
der zu sehen. Eines kam dann nach
dem andern , ich musste gleich mit
dem Meister zu Mittag essen , und dann
erzsehlqn. Inzwischen zeigte ich ihm
mein Geld ; sagte ihm , dass ich noch
guten Werkzeug von Strassburg erwar¬
te , auch Adressen von ehrlichen Kauf-
ieuten habe, , die mir aus der er¬
sten Hand , gutes Leder verschaffen
koennen. Das alles machte dem ehr¬
lichen Manne so viele Freude , dass



er mir fast wieder die Haende zer - '
drückte . —

Weist da noch , mein lieber Conrad,
oder Herr Conrad , was ich unter dem
Thore dir gesagt habe ? —

Ja freyiich weiss ich es noch , Mei¬
ster , sagte ich. Nun , sagte er : Du
bist als ein wackerer Mann heim¬
gekommen ; hast dich allem nach,
ehrlich aufgeführt . IVenn meine
Catherine will , und du auch willst,
so bist du mein Tochter mann,
und ich mache dir dein Glücke.
Da ich durch Arbeit und Gottes
Segen mein Haus und Werkstatt
schuldenfrei gemachet habe , und
dich da einsetzen kann.

Es gab darauf wieder eines das ande¬
re. Meine liebe Alte da, ward meine
Braut , und ihr Vater , der ehrliche
Mann, den Gott selig habe , nahm
mich zum ,Kind an ; übergab mir gleich



seine ganze Werkstatt » blieb bey uns
und behielt nur ein Capital noch in
seiner Gewalt , So ward ich armer
Schuhflickers Sohn , der keinen Gro¬
schen Eigenes von meinen armen» aber
ehrlichen Eltern hatte , mit einmal ein
Mann und ein glücklicher Mann,

Das alles., liebe Kinder ! habe ich
naechst Gott dem Glücke zu danken»
dass ich anfänglich einen geschickten
ehrlichen Meister gefunden habe. Dann»
meinem Arbeitsfleiss in der Jugend.

Da ich mein Handwerk gut verstand»
und fleissig mit den Gesellen arbeitete»
und meine Frau da, mir gut Haus hielt»
'so vermehrete sich meine Kundschaft
von Zeit zu Zeit so sehr , dass ich an¬
dern Jungen geschickten Meistern noch
Arbeit gab. So nahm bey diesem Glü-
ke mein Vermcegen augenscheinlich zu.
Das alles gab mir frohen Muth , ich
sang und pfiff den ganzen Tag mit



den Gesellen , und die Buben, da eue¬
re Vaeter sangen auch mit , so dass
mich die Nachbaren nur den lustigen
Schuster hiessen , und eben diese Mun¬
terkeit liess uns beyde da, so gesund
und alt werden.

Nun hab ich Euch meine Lebensge¬
schichte erzaehlet. Liebe Kinder ! den¬
ket dem nach , und wenn sie Euch in
der Jugend zum Fleiss in euern Arbei¬
ten aufmuntem kann , dann werdet ihr
gewiss in der Welt auch glücklich¬
werden . Waere ich nicht so brav ge¬
wesen , so haette mich die alte Mutter
da, nie zum Manne genommen.

Die Kinder horcheten dem alten
Manne aufmerksam zu , so lange er
mit Feuer und Waerme erzaehlete. Ich
schrieb in,meinem Ofenwinkel dem ehrli¬
chen Manne von Wort zu Wort nach
jn meine Tablette.

Als der Mann die lange Erzaehlung



geendet  hatte , schenkte er der alten
Mutter ein Gläschen ein r füllete sei¬
nen Becher und trank auf Glück und
Wohlergehen der Kinder» ihren Vas¬
tem und Müttern zu.

Das war mir doch eine freudige
Szene . Gerne watre ich noch langer
da geblieben » aber» die Zeit rückte
heran » dass ich mit meiner Frau Wir-
thin » wie abgeredet war » an den Ball
musste . —

Der Ball.
Ich eilete was ich konnte wieder ia

den Gasthof» um- mich noch eia We¬
nig zu putzen , gieng dann auf die ver¬
abredete Zeit in die Gaststube und
fand schon da meine artige .Frau Wir-
thin im einfachen Weissen Anzug ; im
kleinen Hütchen » ohne Buschwerk »Blu¬
men »der Federn , ganz simpel aber
zum Gefallen.

Sehr um Vergebung bat ich meine.



•wartende Dame, die derweilen von
zween der Franzosen unterhalten ward.
Als wir Weggehen wollten , kam der
eine und wollte ihr den Arm geben.
Sie verbat es sich aber, und sagte:
da diesem Herrn habe ich mich heute
schon verpfändet . Ich schlang mich
durch ihren Arm , und wir flogen zum
Ball, wohin die Franzosen neben her
hüpften , gehend trillerten und sangen.

Bald waren wir da. Unterwegs er-?
kündigte ich mich nochmal über den
Zutritt für Fremde ; über Zahlung
und so weiten

Lassen Sie nur mich für das sorgen*
Sie sind fremd, es wird sich alles schon
Anden, erwiederte die Frau. Derwet-
len kamen wir die Treppe hinauf , gera¬
de auf die Thürschwelle des Saales, da
eben eine Allemande angefangen wurde.

Da , ein paar Schritte inner die¬
ser Schwelle wollte ich die Posi-



tion zum Eintritts - Complimente für die
ganze • Assemblee nehmen . Unerwar¬
tet , zu meiner Verwunderung ; oh¬
ne zu raisonnieren , zu fragen , zu bit¬
teil , kurz ! ohne Complimente packte
mich das Weibchen flugs bey der Hand
zum Tanz ins .Gewirr von Leuten , —
Aus war der Tanz , und gleich wie¬
der einer ; ich musste fort , und erst dar¬
auf brachte der boese Geist das Walzen
noch hinten drein , und die flinke Frau
packte mich unter den Armen an der
Weste so fest an , wie ein Geyer sein
Laeinmchen. Ich musste fort , und sie
walzte mich , da ich sie nicht gut wal¬
zen konnte , so : dass mir beynah’ se¬
hen und hoeren vergieng . Dringend
bat ich sie : doch inne zu halten . Fürch¬
ten Sie sich nicht ; ich lasse Sie nicht
schwanken : sagte sie lachend. Mit ge¬
schlossenen Augen und mit Angsthaf-
tigkeit , sprang ich taumelnd nach , bis



an ihr Ziel , wo sie einen Stuhl sah' ,
auf dem Sie sich setzen wollte . — Zum
Glücke für mich fanden sich zween
leere Stühle , wo die nmthwillige Frau
sich auf einen warf , und mich taumeln¬
den rief , auch niederzusitzen . Laufe
lachte sie über mich , • und hatte soi
viele Freude über meinen Taumel,
dass ich endlich auch von Herzen mit
lachen musste.

Was ein junges , munteres Weibchen
für tausend S'chwsenke im Kopf hat,
dacht’ ich. Ihre Munterkeit machte
mich auch munter , und verbannete
meinen Hypochonder so , dass ich noch
gerne wieder mit ihr getanzt hsette,
wenn nicht die wirbelnden Walzer mir
den Muth genommen bzetten.

Wollen doch auch sehen , wo unsere
armen Franzosen sind : sagte die Frart
nach einer Weile . Sin koennen nur
mit wenigen Leuten reden j sie ken-



nen keinen Menschen. Ich muss sie'
doch auch zum Tanze , auffordern. Ich

bitte Sie , sehen Sie sich ein Wenig
nach ihnen um mein Herr : ob sie nicht
etwa einen sehen , und bringen Sie ihn.
hier , ich bitte Sie hoeflich. —

Ich machete eine Tour den Wanden
nach , und fand meine beyden Franzo¬
sen , noch nah’ an der TJiüre , und
sagte : Ich habe Auftrag von der Frau
Wirthin , Sie meine Herren zu ihr zu
bitten . — Die Franzosen kamen , und
nun machten wir wieder eine Cotterie
aus , mit noch ein paar anderen Damen,
die , derweil ich weggegangen war , sich
ZU der Frau Wirthin gesellet hatten.

Die Frau Wirthin war so hoeflich,
gleich die Franzosen zum Tanz aufzu¬
fordern. Der erste nahm es an , und
fort mit ins Wirrwarr von Tsenzen. —
Wir zween andern blieben an den
Stellen und unterhielten diese zwey



Trauenzimmer , die sich über mein Wal¬
zen lustig macheten : weil es die Frau
Wirthin ihnen erzaehlet hatte . Diese
eben so muntern Damen erboten sich :
auch mit mir zu tanzen ; da sie wot
vermuthen konnten r dass ich es nicht
mehr wagen würde . Das alles belebte
unsere Conversation , und gab eine
Weile Stoff zu recht munteren Schae-
kereien.

Nun fiengen die Contertaenze an.
Zwey Herren kamen , und hatten die.
Hceffichkeit uns zu fragen ; Ob die Da¬
men neben uns zum Tanze gebeten
wteren ? — Da wir ihre Frage mit Ge-
gencomplimente verneineten , so baten
sie diese Damen , und nahmen sie fort
zur Anglaise , und unsere Frau Wirthin
blieb auch an der Reihe.

, Zufall gab es , das Mademoiselle Ca¬
roline neben die Frau Wirthin zu ste¬
hen kam. Das machte mir vieles Ver-



jiligen , und ich bewunderte den Sim¬
peln Anzug des mir nun bekannten
•Frauenzimmers um so da mehr , weil
ich wusste : dass sie eine der reichsten
und angesehensten Toechter in der
Stadt war. Ich fiel gleich auf Vermu-
thung : der ihr vorüber stehende , seye
Herr — der sie an den Ball geführt ^
ihr geheimer Liebhaber. Ein sehr schce-
ner junger Mann, auf den meine Au¬
gen lange geheftet waren , als ich ihn
mit vielem Anstand mit seiner Caroline
tanzen sah. —

Der grosse Haufe der Taenzer und
Gesellschaft Avar wol zwey hundert
Personen , auch da fiel mir der bunt-
schekige Putz der Damen wieder so
wie im Concerte auf , und die meisten
Herren waren eben so Mode - Laffen,
zum Schimmer in Spinnweben Zeug
von Silber und Gold einballiert , und
glaenzten wie die Goldkaefer.



Die Einrichtung des Tanz - Saals ge¬
fiel mir desto besser. Es ist ein hoher

grosser Saal , mit einem Balkon über

dem grossen Eingänge wo die Musick
ist. Das grosse etwas ablange Quarre
des Saales war«mit drey Kronleuchtern
von Krystall beleuchtet , und die Waen-
de ; vier Mauren, deren Flaechen Felder

haben , sind mit Basreliefs von Stück¬

arbeit in Tropheen dekoriert , und ha¬
ben leichte Vergoldung . Hoch oben an

der gewcelbten Decke , befinden sich
Fenster und Zuglcecher , wo der Dunst
von Leuten und Lichtern ausgehet.
Neben an dem Saale ist ein Apartement,
wo ein Kaffetier, Thee , Limonade und

andere Erfrischungen hat. Beym Ein¬

gänge an der offenen Thüre htengf.
eine Tafel , wo die Taxe für alles

und jedes steht . Wer also etwas
geniessen will , geht in das Aparte-
ment und weiss schon, am Eintritt



was er gemessen will , und was er
zu bezahlen hat.

Als eine Anglaise vorüber jvao kam
unsere Frau Wirthin mit ihrem Tänzer
wieder an die Stelle , wo sie uns ver¬
lassen hatte . — Ich fragte sie : wer das
Frauenzimmer gewesen , das Linkerhand
neben ihr getanzet ? Sie sagte es mir,
und that noch hinzu, ' ihr Taenzer wsere
üben der Herr — dem ich nachgefragt
habe. Das gab uns Stoff zum Diskur¬
se , wo sie viel Gutes von Mademoi¬
selle Caroline sagte.

Nachdeme nun meine Taenzerinn eine
Viertelstunde Jiast gehalten , fragte
sie : Ob wir noch hier bleiben wollen?
sie müsse nun nach Hause , ihre Ge¬
schäfte zu besorgen . Ich bat mir die
Ehre aus , sie begleiten zu dürfen.
Bleiben sie hier , sagte sie , wenn es
Ihnen noch Vergnügen machet , ich fin¬
de draussen einen Domestiken , der

i



meiner wartet , und mich sicher nach
Hause bringt . Das wollte ich nicht,

gieng mit. der hceflichen Frau , und- die
Franzosen blieben.

Auf der Strasse , als wir bey einem
Hause vorbey kamen , hcerete ich ein
entsetzliches Gelerme und schreyen . —
Mein Gott ! was ist das wol ? fragte
ich. — Auch Ball , sagte sie. Da ist
ein lüderlicher Mann , der tseglich be¬
rauscht nach Hause kommt ; dann wie
ein Besoffener tobt und laermt , und
zuweilen noch Weib und Kinder prü¬
gelt . Weil es nichts anderes war , und
wir da keine Polizey zu machen hat¬
ten , giengen wir fort , in den Gasthof,
wo die Frau ohne weiters iure Ge¬
schäfte - besorgte.

Als ich nachher gefragt : wo ich die
Entree zu bezahlen haette? sagte sie' :
Mein Herr , das ist ausgemachte Taxe ,
die Person bezahlt fünfzehn Kreutzer

für



für den Saal , Musik und Licht. — Ich
fragte : ob sie bezahlt habe? — Da ich
als Wirthinn oft Fremde mitbringe , so
kennet mich der Unternehmer , und
lsesst immer die Bezahlung bey mir
einziehen . — Ich bat also , dass ich
meine Schuld an sie abgeben dürfte , be¬
zahlte , und so kostete mich dieser
Ball, mit einer Dame, dreyssig Kreuzer.
Das ist wohleingerichtete vernünftige
Jugendfreude . Haette meine Taenzerinn
und ich etwas Erfrischung genommen,
so waere mein ganzer Aufwand kaum
auf einen Gulden mit dem Entreegeld
gekommen.

Es kommt also nur auf vernünftige
Einrichtung an , so kann die Stadtju¬
gend Ergcetzlichkeiten haben , ohne
grossen Aufwands bencethigt zu seyn;
ohne Luxus , der den Vaetern , und
Ehemännern laestig wird , sie zu Kla¬
gen zwinget , und die Obrigkeiten noe-
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■ thigt , Einschränkungen zu machen, da¬
mit sich nicht viele Familien nur durch
Lustbarkeiten zu Grunde richten.

Der Genuss des Lebens , und die
Freude ist auch eine Bestimmung des
Menschen , das ordentliche Mittelding
zwischen Beten und Arbeiten. —

Nepotismus der Hoch - und
Wohlgebornen Herren. — DeY

Mann muss und kann eine

Beamtung haben.

Dein gestriges Promenieren au Ha-
zard , hat dir doch ein schoenes Ta¬
gewerk von Geschichtgen und Beob¬
achtungen verschaffet . Nun will ich

' auch heut wieder auf gut Glück hin¬
aussehen. Bey solchem Raisonniren as
ich mein Morgenbrod , dann schlich
ich mich hinauf zum Dachstubgen des
Gelehrten.



Verschlossen war die Thür , drausseri
hcerete ich niehts ; ich guckte durch
eine Spalte der Wand , sah meinen
Mann, wie verklsert , in Dampfwolken
Von Taback , weil die schcene Morgen-
Sonne alles durchs Fenster hinein be¬
leuchtet hatte . Mit kurz an den Mund
gefasster Pfeife , das Kinn auf Arm und
Ellenbogen gestaemmet , meditierte er
hoch in der schmutzigen Schlafmütze.
Ihn so gesehen , ohne hinein zu koen-
nen , liess ich ihn wie jede Amsel im
Kaefich dichten , gieng fort mit meinem
Stein in der Hand auf die Strasse. —
In Kreuz und die Queer gieng ich
fort , und kam auf ein Haus mit offe¬
ner Thüre , das mir wegen seiner
Schcenheit ins Auge fiel. Ich stieg
die Treppe auf, als eben ein Bedienter
aus der Küche kam , und den Kaffee in
ein Zimmer trug . Mit diesem trat ich
auch ins Zimmer , und _zu meiner Freu-



de erkannte ich gleich denjenigen Se¬
nator von hoechstens fünfzehn Graden
Verbeugung auf dem Rathhause , der
nahe bey dem Bürgermeister sass , und
wie eine SchlaFmütze raisonnierte . —

Gut , dass da auch den Mann en ro-
be de Chambre  siehest . Die Leute
nur einmal in ihrer Oberflaeche über¬
sehen , und dann gleich beurtheilen,
wie es viele Bücherschr.eiber thun , das
hat schon manchen sündenhaften Trug¬
schluss gemachet , der der Verlaeum-
diuig nahe kommt.

Der Hochwohlgeborne Herr prome¬
nierte im Schlafrock , und war so in
Seide und in einer Staatsperücke ge¬
putzt , um jedem Audienz geben zu
kcennen , der gekommen wsere. Die
Gemahlin war auch en neglige , aber
elegant in einer Horia - Haube , mit
kostbaren Spitzen ; daher machete ich
gleich den Schluss : Entweder hat die-



ser Herr Senator eine sehr einträgliche
Staatsbedienung , oder er ist reich , oder
von einer maechtigen Familie, und muss
zur Ehre seines Standes reich thun . Das
eine wie das andere klassiiiciret heut

zu Tage . — Must Geduld haben ; wird
sich wol noch zeigen , dacht’ ich. ,
Während meines Selbstgespraecbes, zog
der Herr eine seidene Schnur , die im
Mittel über den Kaffee- Tisch hieng,
zweymal . Flugs rasselte es draussen ,
als wenn Poltergeister kommen wür¬
den. Thür auf , Thür zu t schreyen,
miauen , und lachen - und zur Thü-

«
re hinein. — Das war die Familie des
Herrn ; drey Buben oder junge Herren,
dem Ansehen nach , von fünfzehn,
sechszehn und siebenzehn Jahren. Die¬
se Herrchen hatten also ihr Musaemn
mit laermendem Schasckern verlassen,

Ihr grobe Tcelpels ! — Was machet
ihr für Gelaerme? war die Apostrophe



des Herrn Papa , und nach einer Pau¬
se — wenn nun jemand fremder kae-
tne , und saahe, dass ein Senator solche
wilde Buben haette , ich müsste mich
schaemen. Die Tcelpels , wie in einem
Kommando , Halt ! — zogen die Mä¬
zen vor sich über die Nasen herab,
mit beyden Haenden «gefüllt , macheten
Bücklinge etwa in acht Grade , aber so
schnell wieder zurückprellend , wie ein
gebogenes und wieder stracks zurück
gelassenes Rohr ; blitzschnell guckten
sie sich mit verzogenen Gesichtern an,
und verschlossen ihr Gelaechter im in¬
nersten des Brustfleckes. Aus diesen
Gebaerden sah’ ich , dass die Herren
dergleichen Apostrophen gewohnt wa¬
ren ; dabey blieb es nun , und niemand
sagte kein Wort mehr.

Die Dame goss derweilen den Kaffee
in die Schalen , und der Bediente gab
dem Herrn und der Dame Stühle , und



die jungen Herren schleuderten die ih¬
rigen selbst zum Tische hin , warfen
sich darauf nieder , noch ehe Papa und
Frau Mama sich recht niedergelassen
hatten . Darauf verliess der Bediente
das Zimmer, und kein Wort ward ge¬
redet , bis der Kaffee getrunken war.
Ich physiognomisierte derweilen die
Leute , und fand neben anderm , dass
ich dergleichen Gesichter , wie die
jungen Herren hatten , schon auf dem
Ball gesehen hatte.

Nun fieng das Gesprmch an. Heere
Franz!  sagte der Herr Senator , gehe
diesen Morgen , so bald du schoen an¬
gezogen bist , zu dem Herrn Rektor,
mache ihm mein Kompliment , und sa¬
ge : dass du nun genug studiert ha¬
best , und jetzo auf Reisen müssest;
danke ihm hoeilich für die Bemühun¬

gen , die er mit dir gehabt.
Die Anzeige von Reisen , nicht mehr



studieren , machete dem jungen Herrn
sichtbare Freude , aber desto mehr zeich¬
nete sich Perplexitaet auf den Gesich¬
tern der zwey andern aus , da sie der
Abschied aus dem Kollegio nichts an-
gieng . Alle drey wollten darauf in
Diskourse mit dem Papa eintreten ,
aber der Herr sagte kurz : zieh dich
jetzt an Franz ! du sollst dann meine
w'eitern Entschliessungen auch wissen.

Der Herr schien mir gegen die Jun¬
gen kurz von Worten zu seyn ; alle
drey verliessen gleich nach genossenem
Frühstück das Zimmer , und giengen
stiller fort , als sie angekommen waren.

Frau ! sagte der Senatorich  habe
gestern mit einigen meiner Freunde ge¬
redet , und es scheinet , dass innerhalb
ein paar Jahren Veraenderung in unse¬
rer Kanzley - Director - Stelle Vorgehen
werde . Ich will desswegen unsern
Franz  etwa ein Jahr lang reisen las-



sen , damit er dann, wenn er zurück
kommt , in die Kanzley gehen kcenne.
Kommt die Vakanz , so kann ich mit
Hülfe meiner Freunde ihn da unterbrin¬
gen , und so wird er ohne anders für
den Staat und für sich selbst ein erzo¬
gener Mann.

Madam.  Das ist mir wol recht,
aber-, weiss Franz  auch schon genug
für die Kanzley ? und weiss er auch
schon so viel , als einer wissen muss,
wenn er auf Reisen will ? Wir Frauen
verstehen zwar von all dem nicht viel,
aber . . . .

Senator.  Ja , lasse du nur mich für
dieses sorgen ! Wenn Franz  noch Jah¬
re lang im Kollegio bliebe , was kcennte
er da lernen ? Das Griechische , Latein
und Philosophie , und was da mehr
seyn mag, hilft ihm nichts zum Staats¬
mann , ich brauchte das alles auch
nicht ; mit all diesem Zeug verderben



junge Leute nur viele Zeit. Ein anders
ist es mit dem Johann , der Professor

und Kanonikus werden soll , der kann

wohl noch einige Jahre auf der Schul¬
bank bleiben. Er muss Orationen und

Disputationen halten . Mit Karl , wird

es sich auch bald zeigen , ihn kann ich

durch meine Freunde und eine Heurath

schon in den Rath bringen , weil Franz

nach meinem Projekt ihm dann nie in

den Weg kommt.
Madam.  Das lasse ich mir wohl

gefallen , aber ich sorge nur , Franz

sey für eine weite Reise noch zu jung
und zu unerfahren ; ich fürchte , es

kcennte ihm desswegen etwas Leids

geschehen.
Senator.  Mit Geld kommt man al¬

ler Orten durch die Welt I Es kostet

ihn wol etwas mehr ; , aber ich kann es

um desto eher auf ihn verwenden ,

weil ich eine gewisse Versorgung für



ihn vorsehe , wenn wir diese Gelegen¬
heit nicht verabsäumen . Das ist’s , wa¬
rum er seine Reise beschleunigen muss,
und dass ich nicht laenger warten darf,
weil sonst des Senators N — Sohn, dem
der Bürgermeister gut will , an diese
Stelle kommen kcennte. —

Während des Gesprreclis kam Herr
Franz  schoen geputzt herein , und
sagte : jetzo , Herr Papa ! will ich zu
dem Rektor.

Nun so gehe , sagte der Papa , aber
mache deine Sache auch manierlich und
artig , hast’s gehoert ? —

Herr Franz  gieng fort,  und da ich
diesen Abschied gerne hoerert , lind
auch den Rektor sehen wollte , gieng

«

ich mit heraus gerade in’s Rektors
Haus . Unterwegs that Herr Franz,
wie wenn er schon auf Reisen waere,
stolz und jung;  er bemerkte nieman¬
den auf der Strasse , auch diejenigen



nicht einmal, die dicht an ihm vorbey

giengen , ihn etwa grüsseten , oder et¬
was entfernter den Hut abzogerj. Das

machte mir um so mehr Aerger , weif

ein paar dem Ansehen nach ehrbare
Bürger bey dem Laffen vorübergien-
gen. So kamen wir nun ins Haus des
Rektors , Franz  wurde da von einem

Mädchen gemeldet , und gleich in das

Zimmer eingelassen.

Was weiss ein gelehrter Schul¬

mann : Was ein Senator
wissen soll?

Der Rektor empfieng den Herrn Franz

freundschaftlich und fragte ihn : WaS
er wolle ?

Herr Franz . Magnifice Rector!
Ich habe Ihnen viele Complimente von

Papa , er laesst Ihnen sagen : dass er

den Entschluss genommen habe , mich



jetzo auf Reisen zu lassen. Also bitte
ich , Magnifice Rector,  dass Sie
mich der Kollegien entlassen mcegen.
Ich danke Denenselben für alle Gewo¬
genheit , die Sie für mich gehabt haben.

Rektor-  Ich kann gegen den Willen
des Herrn Papa nichts , aber es thut
mir leid : dass Sie als ein junger Herr,
der zum Dienst des Staats bestimmt ist.
das Kollegium eben zu der Zeit verlas¬
sen müssen , da es Ihnen erst von Nu-
zen werden koennt% Sie sind nun
eben in der Philosophie initiiert , und
es schadet doch nichts , wenn die jun¬
gen Herren , die Staatsmänner werden
sollen , in der Jugend richtig denken
lernen , und den Kopf aufheitern.

Franz.  Das mag ebe« die Absicht
seyn , dass Papa mich auf Reisen schi-
ken will.

Rektor.  Das wünsche ich , wen»
jetzt schon gereiset seyn muss . Ich



will Ihnen also den Rath eines Freun¬
des mit auf die Reise geben. Sie sind
Sohn eines angesehenen Rathsgliedes,
und widmen sich auch dem Staate ;
also werden Sie wohl auf eine Universi¬

tät gehen.  Da erwarte ich , und hoffe,
Sie werden dann diese Gelegenheit be¬
nutzen , und den Kurs von Philoso¬

phie , den Sie bey mir angefangen ha¬
ben , vor allem mit Eifer fortsetzen,
und daneben auch Statistik , Kameral-
wesen und das «Recht studieren . Das
alles ist einem Staatsmann unumgreng-
lich nothwendig , wenn er mit Ehren
da stehen will ; und da ihr Herr Papa
reich genug ist , Sie auf einer solchen
Reise überflüssig zu unterstützen , und
nicht auf Ersparung von einigen hun¬
dert Thalern sehen wird , so rathe ich
Ihnen , nebeh den ceffentlichen Colle-
gieri i noch Privatissima anzuhceren;
weil sich dann die Professoren mehr



Mühe geben , Lern - und Wissbegierige
zu unterrichten . —

Franz.  Ja , ich denke wol , ich
muss nun erwarten , was Papa mir
desshalb noch sagen wird.

Rektor.  Sie wissen also noch nicht,
was Herr Papa desswegen Vorhabens
ist , oder wohin Sie sollen ?

Franz.  Nein , muss erst noch er¬
warten.

Rektor.  Nun , \yeil Sie reisen wol¬
len und müssen so gebe Ihnen Gott
Gesundheit und Glück , und ich wün¬
sche , ihrer und des Vaterlandes we¬
gen ; dass Sie ihr Geld und die Zeit
wohl anwenden , und die Lehren ver¬
dienter Männer , die Sie ausser Lan-
'des sehen kcennen , so benutzen , das
Sie mit Kenntnissen und Welterfah¬
rungen zurückkommen , und dann als
ein geschickter junger Mann dem. Staat
nützlich werden,
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Damit gab der Rektor dem jungen
Herrn die Hand , drückte sie herzlich ,

und liess ihn mit nochmaligen Segnun¬
gen fort.

Der Rektor that , was ein Biedermann
und Gelehrter für einen Schüler thun

kann. Mehr konnte er nicht , als guten

Rath geben. Ich segnete den Mann da¬

für , und gieng mit Herrn Franz wieder
fort nach Haus , um den Herrn Sena¬
tor noch einmal zu beobachten. Der

gute Rath und die kurze aber hinlseng-
•

liehe Belehrung des Rektors gieng dem

jungen Herrn , wie es bey den meisten
jungen Leuten geht , zum Ohr hinein

und flugs durch , oder in den Magen :
einmahl Herr Franz hüpfte munter
durch die Strasse fort nach Hause , so

dass ich meine .Schritte verdoppeln,
musste , um wieder mit zu kommen.

Sans Facjon ins Haus , in die Stube des
Herrn Senators , wo der Herr allein

war,



war , und um sich die Zeit kurz Ztt
machen , im Vademecum Histcerchen las«
— Was sagte nun der Rektor?

Hr . Franz.  Er laesst Ihnen sein
Compliment machen> und sagte : Et“
haette gewünscht , dass ich den Cursum
philosophicum noch lsenger fortgesetzt
haette.

Senator.  Das sind Narrheiten ! dii
musst kein Pfaff werden , wozu Philo¬
sophie ? Ich bin ohne Philosophie in
den Rath gekommen ; ich weiss wohl ,
es sitzen dergleichen Philosophen im.
Rathe , die alles Recht verdrehen und
schwatzen koennen, wie die Bücher;
das alles hilft dir nichts , du kannst dei¬
nen Verstand sonst brauchen , und
musst eben kein solcher Spitzkopf
Werden.

Hr . Franz.  Auch sagte der Herr
Rektor ferner : Er hoffe, ich werde auf
eine Universitaet gehen , und eben dg
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Philosophie , Statistik , Cameral-
wesen und das Recht studieren , da
ich mich dem Staat widmen müsse.

Senator.  Das sind lauter gelehrte
Grillen ; was weiss ich , was das für
neue Modesachen sind : ich hab’ es
doch ohne dergleichen Narrenspossen
weit genug gebracht. Du kannst auch
ein Mann werden , in Ansehen kom¬
men , wenn du mir folgest , und nur dei¬
ne Reisen wohl nutzest . Ein Gelehrter
ist was anders und ein Senator etwas
anders.

Hr . Franz.  Aber , lieber Papa!
was will wohl das sagen : Statistik,
Kameralwesen ? Das Recht  weiss
ich schon.

Senator.  Gieb mir Hübners Staats-
Zeitungs - und Conversations - Le-
xicon , wir wollen sehen. —

Damit eefnete Herr Franz einen



prächtigen Schrank , wo einige Bücher
waren , und nahm Hübnern heraus. —
Der Herr Senator schlug ’auf. — Stati¬
stik! —- ist nicht da , du musst es un¬
recht gehceret haben , oder der Rektor
sagte es unrecht . Doch da kcemmt so
Was sehnliches: wollen sehen » Stati-
jjSten heissen diejenigen , so dem
* Staat wohl vorstehen , und ihre An-
„schlaege der Zeit nach wohl einzurich-
jjten wissen . Auf lateinisch Politici,
„ publicarum rerum periti . „ — Wenn ’s
das ist , was braucht es Studierens ?
Ich musste es ja nicht studieren , um Se¬
nator zu werden . Freunde haben mich
zum Senator gemachet , und als Sena¬
tor bin ich ja Statist , Weil ich auch
dem Rath vorstehe , und zu allen Zei¬
ten rathen muss. Da siehe^t du , dass
Gelehrte oft wunderbare Sachen schwa¬
tzen ; eine eigene Sprache haben , die
nichts anderes sagen will , als was wir



andere vernünftige Leute mit andern
Worten auch sagen.

Hr . Franz.  Aber was ist wohl
Kameralwesen  ?

Senator.  Wollen auch sehen , wird
wohl wieder so was Schnickschnack seyn.
— Er fand, und las : “Cammer,  Cam-
„mergerichte  zu Wetzlar , Cam-
„ mergerichtsvisitation , Cam-
„mergüter , Cammerherren  am
Mkayserlichen Hofe , Cammerstein,
M Cammerstück , Cammervisita-
»tion , Cammerzieler , Camonica,
Wer tausend weiss , was das ist ? Ich
finde da auch -nichts von Cameral-
wesen.  Das ist nichts , so wenig als
Statistik ! Herr Hübner war doch
auch kein Narr , und haette es wohl ge¬
wusst , wenn so was wasre. — Wollen
doch noch lesen : ob was unter diesen
Titeln seyn maege „Cammer, Curia
ijFisci,  also nennet man diejenigen



„Collegia  an fürstlicHen Hoefeit, dar-
„inne die Verrichtungen , so das Hof-
33 und Hauswesen , in gleichem die Ge-
jjfselle und Einkünfte eines Fürsten be-
X.treffen , von den Kammerraethen, Se-
33 kretarien und andern Bedienten expe-
33 dlert werden . „ Aber , was schiert das

uns reichssfsedtische Republikaner ?
Wenn Kammer  in der gelehrten Spra¬
che eben so viel als Kamm eralwe-
sen  heisset , so taugt das ja nur für
Fürsten , nicht für Republiken . Also sind
das Narrenspossen , die nur den Kopf
anschwellen und überladen. Das alles
wissen unsere Rent - und  Rechnungs-
Kanzleyen schon , und brauchen es
nicht pedantisch zu studieren.

Hr . Franz.  Denn sagte der Rektor
auch vom Recht  studieren.

Senator.  Juristen sind boese Chri¬
sten ! was Recht studieren ? das müs¬
sen unsere Advokaten wissen ; die,Sa-



chen nach der Ordnung und ihrem Juri¬
sten - Schlendrian uns Senatoren vortrar-
gen ; dafür werden diese Zungen - Dre-
scher ja gut bezahlt ; wir Senatoren ha¬
ben dann nur zu entscheiden. Das sind
also alles Hirngespinnste von Gelehr¬
ten , die uns nichts nützen , sondern oft
nur die Koepfe verwirren . Heere jetzt
meine Meinung , nach der du dich zu
richten hast. In Zeit von vierzehn Ta¬
gen wird dich Mama reisefertig ma¬
chen , und dich standesmaessig ausrü¬
sten , dass du mir keine Unehre machest,
Ich will dir auf der Reise nichts erman¬
geln lassen , aber sey vernünftig , und
verschwende mir das Geld nicht. Spie¬
le nicht , und hüte dich , dass niemand
dich bestehle , oder dir sonst dein Geld
abschwatze . Dergleichen Klugheit muss
ein Reisender haben. Man muss nie¬
manden trauen , besonders gemeinen
Leuten nicht. Das alles hoffe ich von



dir : hoere nun weiter ! Ich sehe vor:

dass in Zeit von ein paar Jahren eine
Stelle in der Staats - Canzley ledig
wird . Da du nun noch einen Bruder
hast , dem du im Wege stehen kcenn-
test , auch mit in den Rath zu kom¬
men , so musst du dich durch die Canz¬
ley hinein schieben lassen ; also jetzt
ohne Anstand deine Reise machen , da¬
mit du dann da seyest , und ich dich
mit Beyhülfe meiner Freunde befberdem
kcenne.

Bas hat eigentlich ein junger
Patrizier , ein Senats - Ex-

p ectant zu thun und zu
wissen noethig.

Der Herr Senator fuhr fort : Da die
franzoesische Sprache nun allgemeine
Mode ist , so wird sie dir mehr nützen,
als jeder andere Schulkram ; geh’ also
nach Paris , und bleibe etwa ein halbes



Jahr , oder neun Monate da, wo du se¬
hen und lernen kannst , was sonst die
ganze übrige Welt in sich fasst : aber
hüte dich wohl , dass du nicht etwa mit
den verdammten Jakobinern zu thun ha¬
best , die alles verhunzen , und Grund-
saetze haben , die uns Senatoren nicht
anstehen . Sey darüber klug . — Dann
erlaube ich dir auch die Encyclopaedie
mit den schcenen Kupfern zu kaufen ,
von denen ich schon gehosret habe, dass
sie noch mehr enthalten soll , als Hüh^
ner. Da hast du dann genug zu lesen
und zu studieren . — Bist du etwa ein
Jahr lang fort gewesen , dann komme
Wieder nach Haus ! Vielleicht schicket
es sich dann auch , dass du eine vor¬
teilhafte Heurath treffen kannst , und
damit waerest du erzogen , und für dei¬
ne ganze Lebenszeit ein angesehener,
glücklicher Mann, der dann ohne Fehl
zur Senator - Würde gelangen wird,



wenn du es dir nicht selbst verdirbst.
Aber , bringe mir nur nichts von Jako¬
biner - Grundssetzen mit nach Hause.
Das sag’ ich dir.

Darf man bey dem einfaeltigen, guten
Poebel ausrufen : Sancta simplicitas!
so rief ich auch da bey mir selbst aus:
O stupiditas Senatoria! — Ist mir
das auch ein Mann, von dessen Ja oder
Nein im Senate das Gluck oder Un¬
glück vieler ehrlichen Leute abhsen’gt.
Haettest du , den Geld und Familie zur
ansehnlichen Staatswürde empor ge¬
bracht haben , nur einen Schatten von
Bescheidenheit und Kenntniss deiner
Unwürdigkeit , so würdest du alles für
deine S.cehne thun , oder thun lassen,
um sie zvi würdigem und verständigem
Mpennern dem Staate zu bilden. — Aber
so bist du ein langoehrigter Midas;
trsegst die senatqriscbe Würde , wie der



Esel das Heiligthum , und waehnest , die
Leute machen dir Reverenze . - Mit
dergleichen bittern Bemerkungen und
Tadel gieng ich fort , als die Madame
eben ins Zimmer kam. Laenger wollte
Ich den tyceden Kopf nicht anhoeren.

Ist wol nicht auch das Ursache

des Verfalls grosser und kleiner
Staaten , dass zu viele Leute da
in Chargen kommen , die kein an¬
deres Verdienst als Familie , oder
Geld und Gunst haben? — Wenn
einmal ein Staat viele dergleichen vor¬
nehme Senatoren hat ; wenn die Maen-
ner Aemter bekommen, und die Staats-
aemter keine Maenner, wie müssen dann
wohl die Sachen gehen ? Heil dieser
Stadt ! dass noch einige gute Kcepfe da
sind, die im Sturme , wo schlechte Pi¬
loten nicht zu helfen wissen , das
Steuerruder an sich reissen , und das
Schilf noch im Gange erhalten kcennen.



— Fehleten noch diese wenigen Steuer-
maenner, so waere Schiff und Volk ver -̂
lohren . —

Hier steht diese Lücke in der Hand¬
schrift , und es mangeln vier Blaetter,
die wahrscheinlich ausgerissen sind. Am
Ende des lezten Blattes fengt ein neuer
Abschnitt mit dem Reime an:

Wie mancher Flegel , schiebt nicht sechs
Kegel? —

Da oft ein braver Biedermann, kaum einen
Kegel treffen kann 1 —



Dieses * und das folgende Blatt ist mit
Dinte beklext , so dass ich vermuthe,
der Verfasser habe , statt der Streusand¬
büchse , das Dintenfass ergriffen , htn-
geschmissen , und dann im Verdruss
diese besudelten Bisetter herausgerissen.
Eben von diesen Reimen weg folgt
der Beschluss einer Erzsehlung , und
dieser Beschluss enthselt nur noch : dass
der Dummkopf über den verdienstvol¬
len Mann gesieget , und die ' eintrsegli-
che Bedienung erhalten habe. —

Schade!  dass diese Erzashlung , die
an Materie mrd Reflexionen reich¬
haltig war , so verloren gegangen.

Anmerk, des Herausgebers.
Alte Fuhrleute klatschen im

Alter noch etwa und hoe-
ren es gerne.

Als ich wieder in den Gasthof gieng,
stiess ich auf der Strasse auf zwey
Herren , die wol sechzig Jahre haben



mochten $ die promenierten Schritt vor
Schritt die Strasse fort , und standen al¬
le zwanzig Schritte stille. Diese Her¬
ren müssen eine wichtige Angelegen¬
heit haben , da sie nun so promenieren,
dacht’ ich , und schloss mich so nah’, als
ich konnte , an sie. Zu meinem Vergnü¬
gen schaeckerten die Alten so munter
und so vernehmlich , dass ich bald an
ihnen zween Susannen - Brüder fand.
Sie erzsehleten sich von einer jungen
Dame , die einen kleinen Mund , rothe
Lippen , Zaehne wie Elfenbein , und ei¬
ne weisse Haut , dem Alabaster gleich,
habe. Die warme Erzaehlung des Ei¬
nen gab dem Andern die sprechendste
Miene der Wollust . Als sie vor die
Werkstatt eines Schusters kamen , stan¬
den beyde stille , sie erblickten einen
kleinen Pantoffel auf dem Laden. Ach 1
Herr , sehen sie da den Pantoffel , sag¬
te der eine , ein bezaubernder Pantoffel!



wie artig muss der schoene Fuss seyn#
für den er gemachet ist ! Ich betrachte
ihn mit gar zu vielem Vergnügen , und
finde ihn zum küssen.

Was auch Einbildung bey einem al¬
ten Liebes - Ritter thun kann ! — Nach
einer Weile giengen sie wieder fort,
und ein paar hundert Schritte weiter
schlug der eine rechts in ein Neben-
gaessgen ein , und der andere die Stras¬
se fort , gerade aus. Dem folgte ich
bis wir zur Boutique derModehaendlerinn
in der Nashe des Gasthofs kamen. Da
blieb der Alte stehen , nahm seinen Hut

ab , guckte so , wie den Pantoffel , das
artige Gesichtgen der Handelsfrau freund¬
lich - laechelnd an , trat in den Laden,
und liess sich von Madame ein seidenes

Quaestgen an den Stock machen, und
unterhielt derweilen sie damit : wie

glücklich er in den Jahren der Jugend
heym Frauenzimmer gewesen sey u. s. w<



Der aite Narr glaubte , ihr damit zu ge¬
fallen , und dachte nicht daran : dass
Liebhaberey eines jungen Frauenzim¬
mers für Alte eine Seltenheit , ausser
Kurs gekommene Münze sey ; dass man
Liebhaberey bey einer jungen Mode¬
ll acndlerinn nur etwa noch in Gang
bringen koenne , wenn von kurrenter
Waare ein Uebergewicht mit in Han¬
del kommt. Bey dieser Galanterie des
Alten kam endlich das Qusestgen an
den Stock , und das schalkhafte Weib¬
chen gab ihn so artig , so galant dem
alten Liebhaber , dass ich glaube , der
Mann habe mit dem Annashern einen
wirklich elektrischen Schlag in den Mit¬
telpunkt seines zusammen geschrumpf¬
ten Herzens bekommen; denn ein Blitz¬
funke schoss aus seinen Augen , wie
aus den Augen eines Katers . —

Aber , Pfui HerrUrian ! alter Filziger!
Die artige Modebzendlerinn forderte



sec^s und dreyssig Kreuzer für das
Qusestgen , und der alte Schnurrpfeifef
plagte die Frau , bis sie ihm den Kauf
für dreyssig Kreuzer erliess. Ekel ab
dem alten Kerl , der doch schcen ge¬
kleidet war , und Geld genug im Beutel
hatte , trieb mich von der Boutique'
weg . Ich gieng fort , ohne mich wei¬
ter umzusehen , ins Wirthshaus , wo
man bald zur Tafel klingelte,

t

Advokaten i Juristen.

Im Speisezimmer war ein Herr noch
ganz allein , der eine Zeitung las. Ich
bemerkte aus seinem Anzuge gleich,
dass er von der Stadt war . Als er die
Zeitung niedergelegt hatte , und mir
der Diskurs des Senators noch im Kopfe
herum gieng , wollte ich wissen : ob
die Advokaten hier dem Senate in
Rechtshaendeln wirklich genug Licht
und Aufschluss geben koennen, da ei¬

ner



ner der angesehenen Senatoren nichts
von Jurispendenz wissen und hoeren
wollte . Ich erkundigte mich nun bey
diesem Herrn um die hiesigen Advoka¬
ten : Ob geschickte Leute hier waeren?
u. s. w . Da ich von einem Freund den
Auftrag habe , ein Factum zu Papier
bringen zu lassen. Ja mein Herr , war
die Antwort , das sind keine gelehrte ,
Und studierte Juristen , sondern gute ,
ehrliche Bürger , die sicli darauf legen,
Prozesse mündlich vorzutragen . .

Ich lachete . Ey was ? Unsfudierte ?—
Die Leute , sagte er , müssen die

Prozesse nur historisch vortragen , und
Rechtssaetze machen , so gut sie es
kcennen , dann entscheidet der Senat.
Unsere Senatoren wissen schon zu ord¬
nen und zu judicieren . Wir brau¬
chen hier keine Juristen,

Das sind also Plaedoyers, die ganz
kurz sind ? erwiederte ich. Nicht alle-
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tnal , sagte er , oft reden die Advoka¬
ten über eine Stunde.

So müssen also die Herren Senato¬
ren ungeheure Gedaechtnisse haben >
vielen Scharfsinn , um Plaedoyers von
einer Stunde in den Koepfen zu behal¬
ten , das Gute von den Schlacken zu
reinigen , und das Recht heraus bringen
zu kcennen.

Das ist natürlich , erwiederte er , wir
haben immer vortreffliche Leute im Se¬
nate.

Das mag wohl seyn : aber sind es
alle Senatoren ? Verstehen alle das
Recht , und sind alle mit Gedaechtniss
und schnellem, richtigem Judicio be¬
gabet ?

Das koennte ich eben nicht behaup¬
ten , aber es machet sich schon , weil
die weniger einsichtsvollen nur auf
die bessern sehen. Es wird dann nach
dem Plaedoyer alles wieder recapitulirt.



reassumiert , und von allen Seiten be¬
handelt , so dass jeder da nächkommen
koennte.

Aber eben das braucht Geduld und
Aufmerksamkeit , Gedaechtnissanstren-
gung , und dabey richtiges Judicium.
Mir müsste , wenn ich Rieht ei'
waere , jedes Factum auf dem Pa¬
pier ganz kurz historisch er-
zaehlt , und der Rechtsschluss dar¬
aus gefolgert seyn , und dann könn¬
te ich bey Vergleichung des  pro
& contja , mit einiger Sachkennt-
niss , eher und sicherer judiciren;
Im andern Fall, ' wo Advokaten weit¬
läufig , und viel Unnoethiges plasdoyie-
ren , lange Weile machen , und mir die
Ohren voll sebreyen , da würde ich, ih¬
rer oft müde , die' Ohren verstopfen,
oder der Sache überdrüssig , Weg¬
gehen. —

Derweilen wir so raisonnierten , ward



geklingelt , und alles stürmte der Tafel
zu ; damit hatte nun unser Diskours ein
Ende.

Was ist Glück , was ist Ehre ,
was ist Geld — ohne

Seelen - Ruhe  ?

Gleich nach der Tafel lief ich weg,
um wieder neue Avanturen zu suchen.
Ich fand sie bald. Aber , ich zittere
noch , wenn ich daran gedenke . Das
Kranken - vielleicht bald Sterbebett ei¬
nes Verzweifelten war es , wo mich
der Zufall hinbrachte. Als ich in ein
schcenes Haus , nah’ an der grossen
Fontaine eingieng , hcerte ich eine
Treppe hoch ein Geheul , das mir durch
das Mark drang. Ich stand stille , hor-
chete. — Das Geschrey dauerte fort ,
bald im aschzenden tiefen , bald wieder
im brüllenden Tone , schwieg , und heu-
lete wieder . Voll Furcht , gieng ich



behutsam die Treppe hinauf , einen
langen Gang durch , bis an eine halb
offene Thüre . Ich guckte hinein , und
sah’ da eine seitliche , wohlgekleidete
Dame am Tisch sitzend und weinend.
Neben ihr , an der Wand angestemmt,
stand ein junger Mann von etwa fünf
und zwanzig Jahren , wie leblos , un¬
beweglich mit todtblassem Gesichte.
Die Unbehülflichkeit dieser Leute gab
mir Vermuthung , dass da ein sehr
kranker Mensch seyn müsse. Im Zim¬
mer war nichts : weiter von da hcerte
ich die Stimme, die jetzt nur tief sech-
zete . Das gab mir Muth zum Fortge¬
hen. Ich kam in ein zweytes offenes
Gemach , da war auch niemand ; es
war ein schoenes, kostbar meubliertes
Zimmer ; gleich daneben aber war die
Stiqfcne. Die Thüre stand halb offen,
alles war mit geschlossenen Fensterla¬
den und gezogenen Vorhängen verfin-



Stert. Da sass ein junges Frauenzimmer
mit einem Buch in der Hand , am halb
offenen Fenster , das nur wenig Licht
zum Erluften gab. In der Tiefe des
Zimmers erblickte ich gleich ein offe¬
nes , halb zerrissenes Bett ohne Vor-
hasnge, und da ich mich allmashlig dem¬
selben nseherte , erhob sich mit einmal
das fürchterliche Geschrey wieder , so
dass ich von Schrecken zurückbebete;
aber das Frauenzimmer blieb stille , und
so auch die zwey Maeuner, die neben
dem Bette zur Bewachung sassen. Das
gab mir wieder Muth , dicht ans Bett
zu treten . Da sah’ ich ein abgefallenes
hageres Gesicht , mit starkem schwar¬
zen Barte. — Blitzschnell fuhr er auf,
da ist er ! da ist er ! an meinen
Füssen ist er ! er will mich neh¬

men! — Fort , fort! — — Ich ^var
also am Fussbrett und betrachtete den
Mann genau , seine tief im Kopfe lie-



genden Augen standen starr , unbe¬
weglich auf dieses Brett geheftet , und
ich sah’ gleich , dass er an einer Hand
und an beyden Füssen mit starken le¬
dernen Riemen am Bette angebunden
war . Der arme Mann , von Krankheit
und Galle wie Wachs gefserbt , sah
fürchterlich aus. Der Paroxismus dau-
rete nicht sehr lange , da warf er sich
wieder nieder , und aechzete vor Er¬
mattung.

Ich konnte keinen nsehern Aufschluss
erwarten , weil niemand ein Wort rede¬
te . Nichts als Jammer und Elend war
weiter zu beobachten. Also verlies?
ich dieses bedaurenswiirdige Trauer¬
haus bald , und bat mit innigstem
Seufzen für den armen Mann. Im

Weggehen warf ich einen Blick auf
das Buch des Frauenzimmers . Es wa¬

ren die Andachten für Kranke und
Sterbende,



Begierig einigen Aufschluss zu be¬
kommen , gieng ich wieder in den
Gasthof , fand den Kellner , der ein
gespraechiger Junge war , müssig im
Speisezimmer.

Monsieur Kellner ! wer wohnet in
dem schoenen Hause mit dem Balkon,
bey der grossen Fontaine?

Herr ! das ist der Senator N —, er
ist jetzt sehr krank.

Ich.  Warum ich frage : Ich gieng
an dem Hause vorbey , und hoerete mit
einem Mal ein so fürchterliches Ge-
schrey , dass ich bald hineingegangen
waere , weil ich glaubte : es waere
Mord und Raub im Hause.

Kellner.  Mein Gott , das ist eben
der Herr , der an einer hitzigen Krank¬
heit liegt , und ganz rasend ist.

Ich.  Der arme Mann! — (Der Kellner
zucltte die Achsel , das war mir Signal : dass er

noch etwas zu sagen wisse . Ich fragte ihn also



■wieder: — ) Ist der gute Mann schon

lange krank?
Kellner.  Wohl schon vierzehn Tage.
Ich.  Was fehlet ihm ? Es war doch

ein fürchterliches Geschrey!
Kellner.  Es will niemand recht mit

dem Wort heraus.
Ich.  Es muss also eine sehr bcese

Krankheit seyn. Hat der Mann Kinder?
Kellner.  Ja , einen Sohn und- eine

Tochter , beyde noch unverheurathet.
Ich.  Ist der Mann reich.
Kellner.  Was nicht ist , das koennte

noch werden , wenn der Mann wieder
gesund würde.

Ich.  Er hat also eine gute Rathsbe¬
dienung ?

Kellner.  Ich bin nur ein halbes
Jahr hier , und kenne ihn nicht anders,
als vom Hoerensagen.

Ich.  Was sagt man von ihm , wenn
ich es wissen darf?



Kellner.  Da im Hause machen die
Leute kein grosses Gebeimniss daraus ;
sie sagen i Er seye ein hochmüthiger
stolzer Mann, der alles , was . unter ihm
sey , verachte.

Ich.  Das ist mehr Narrheit als gros¬
ses Laster , der Mann muss doch auch
den Bürgermeister und vornehmere Se¬
natoren über sich leiden. Dergleichen
Einbildung heisse ich Baurenstolz.
Wenn sonsten nichts anders ist.

Kellner.  Er soll auch schon viel
Krummes gerade gemachet haben.

Ich.  Was man nicht selbst siehet,
oder hoeret , davon kann man nie zu¬
verlässig urtheilen . Wenn der Mann
stolz ist , so hat er gewiss Feinde ge¬
nug , die ihm vielleicht unschuldige
Sachen zur Sünde machen. Es geht
oft so in der Welt?

Kellner. Gut,  wenn Sie den Mann
nicht selbst erfahren. Mir ist er auch



recht , ich sage nur , was ehrliche Leu¬
te von ihm da in der Stube erzaehlt
haben.

Als wir so mit einander schwatz¬

ten f kam der Hausknecht und rief dem
Kellner , der mir vermuthlich noch '

mehrers gesagt haben würde . Von
dem gehoerten aber hatte ich genug
zu vermuthen , dass der unglückliche
Kranke einige Regungen des Gewis¬
sens bey seinen Fieber - Anfaellen haben
kcennte. Sind etwa Gewissensbisse

Folgen von begangenem Unrecht , von
'Bedrückung , Bestechlichkeit , oder an¬
dern Vergehungen , dann lasse ihn Gott
bey diesem harten Kampf seine Fehler
büssen , um nach dem Tode einen aus-

gescehnten Richter zu finden.
Armer Mann ! Was hselfe dir Geld,

wenn du etwa bestechlicher Richter,

erkaufter , partheyischer Mann wärest?
WTere dir , wenn es so ist , weniger



Geld , aber Zufriedenheit beym ehrli¬
chen Tagwerk jeder Handarbeit nicht
weit besser gewesen ? — Was hast
du jetzt von diesem Gewinn ? — Was
haben nun deine zu cefterer Todesangst

' niedergedrückte Frau , deine vielleicht
bessern unschuldigen Kinder davon ,
wenn du dein Ansehen zu Gewalt und
Unrecht gebraucht hasttest , und dann
nach deinem Tode Hass und Verach¬
tung auf sie brachtest ? Was haelfe ih¬
nen dann das Geld, das du, mit Unrecht
erworben , ihnen zuriickliessest ? — —,
Solche Gedanken giengen mir im Kopf
herum , als ich das Speisezimmer auch
wieder verliess , und fortgieng zum
Hause hinaus.

Lange schwebte mir der traurige Zu¬
stand des Mannes , und sein fürchterli¬
ches Aussehen und Thun vor Augen ,
so dass ich meine Einbildungskraft
nicht leicht auf andere Gegensttende



lenken konnte. Bey diesem wirklichen
Unm-uth , in der Hofnung durch neue
Gegenstände und frische Luft mein
Herz zu erleichtern , gieng ich zum
Thore hinaus , auf die schcene Prome¬
nade , ich fand sie aber beynahe leer
von Leuten : die wenigen gierigen oder
sassen zerstreut , so dass ich da keine
Unterhaltung für mich fand. Aber klei¬
ne Truppen von Bürgern promenierten
vorbey , denen folgte ich nach , — und
kam mit ihnen bald ins Trinkhaus !

JD ie Weinschenke , ein Kol legitim
von After - Rathen , Politikern,

und Sit t en - Zensor en.

Es \ergieng keine Viertelstunde , dass
ich in der Schenke war , so befand ich
mich in einem zahlreichen Klubb von
Leuten , die mir alle unter sich bekann¬
te Alltagsfreunde und Zechbrüder zu
seyn schienen. Spieltischgen j Taback



und Wein , das alles ward ohne lrer-
mendes Fordern , mit dem Anwachs der
Gseste , wie hingezaubert , und damit
den Herren der Wein besser schmecke,
War noch Schinken und Ksese da.

Ich hielt Revue , und übersah’ die
Herren , Mann für Mann, die mir alle
vom Mittelschlage aus der Klasse der
Handwerker zu seyn schienen.

Da mag wohl der eine aus Abneigung
zur Arbeit die lange Weile tcedten :
ein andrer den haeuslichen Verdruss er¬
sticken ; die drückende Last oder den
Trieb der Schulden einige Stunden ver¬
gessen ; dem überladenen Magen durch
Bewegung Verdauung bringen , und
wieder Appetit suchen , u. s. w . Aber,
wie ist es auch moeglich, dass das
hseusliche Gewerbe nicht -Noth leide ? —
Arbeitet das Gesinde fort , wenn der
Meister die Werkstsette verlaesst ? Und
sind die Handwerke so  eintraeglich ,



dass die zwey oder auch vier Hsende
Von Gesellen oder Jungen , den Lohn
und auch das Bedürfniss einer ganzen
Haushaltung abgeben , wenn der Mei¬
ster den Nachmittag miissig bleibt , ze¬
chet , spielt und vielleicht am folgen¬
den Morgen gar nicht , oder spaet mit
benebeltem Kopf an die Arbeit geht ? —
Das war so eine Weile mein Selbstge¬
spräch über diese Herren , so lange ,
bis die Gesellschaft ins gemein gespraa-
chig und laut ward . Es waren etwa
zwanzig dieser Leute da , die in klei¬
nen Trüppchen zerstreuet Schaecke-
reyen getrieben , gelachet , sich gene¬
cket und dergleichen gethan hatten . Bald
aber setzte sich einer aus ihnen oben
an einen langen Tisch , welchen die
andern Obmann hiessen. Das war so¬
viel , als President des Klubbs. Er
schien mir der geschickteste dazu zu
seyn. Sein Schmeerbauch , sein gros-



ser Kopf , die Knoten - Perücke , aus
welcher ein paar Aeolus - Backen, eine
mit Auswüchsen wohl versehene , kale-
kutische - hanenfarbichte Nase hervor¬
stand , und daneben zwey im Fett tief
liegende Schweinsieugelchen , das alles
gab ihm Würde . Obgleich der Mann
wegen dem Umfang seiner Maschine
nicht sehr lebhaft , auch nicht sehr be¬
redt war , so wusste er dennoch sehr
jovialisch die Versammlung zu erceifhen.
Kaum hatte er sich auf sein Feld von
besonderm Lehnstuhl allmaehlig nieder¬
gelassen , so setzten sich auch die an¬
dern Herren um den Tisch , als wenn
es hiesse : En Angl et er re nous
irons , ckarges des Verres et des
Flasons! — Der Obmann schenkte sich
ein , so auch die andern , und auf die
erste Motion des Herrn Obmanns: Auf
das Wohlergehen meiner saemmtlichen
Herren ! — trank alles , Hoch ! — Da ,

war



\

war gewiss in seiner Art Ordnung und
gute Tacktik , so gut als in Preussi-
schen Manoeuvres ; alle Glaeser waren
mit einander leer ! Dfer Praesident er-
Oefnete die Tagsordnung , da er für sich
nichts vorzutragen hatte , mit der Ge¬
neral - Frage : Haben wir was neues
meine Herren ? — Damit fieng der Dis¬
kurs an : über Zeitungsneuigkeiten.
Bald sagte einer , was die Franzosen
thun sollten ; dann wieder , was sie
thun werden . Andere die es mit den
Royalisten hielten , was sie thun wür¬
den , wenn sie die Prinzen waeren.
Das gab denn zuweilen hitzige Debat¬
ten , die zu wirklichen Zasnkereyen
ausgegleitet waeren , wenn nicht , von
Zeit zu Zeit , ein Glas Wein wieder
Temperatur gegeben haette.

_ Auch das unsinnigste Zeug so im
Gewichtstone anzuhoeren machte mir
dine Zeit lang Vergnügen . Aber , mit
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einmal fibl das Interesse der Materie ,
man kam da Im Centro aller Raison-
rieurs über grosse noch unentwickelte
Begebenheiten darinne überein , dass
fn<pi den Ausgang der Sachen gerne
npch erwarten wolle . —

Hat’s heute nichts neues vor Rath
gegeben ? fragte einer seinen gerade
gegenübersitzenden Gegenfdssler.

Weiss nicht viel von Bedeutung , ant¬
wortete der Gefragte . Es waren nur
Lumpenprozesse , die unser einem lan¬
ge • Weile machen , wenn man für
nichts draussen lange abwarten muss.

Der Mann hat mir keinen Senator -
Schnitt mit seinem draussen Abwarten;
es muss also ein Bedienter seyn , dacht4
ich. Das Wir haben  hat da nichts
zu bedeuten . W enn der Pferdapfel ne¬
ben dem Baumapfel schwimmet , so_
mag er wohl auch sagen : Nos poma



Wie steht es auch um den Senator
N —, fragte einer diesen Herrn.

Wie steht’s ? antwortete er > man
sagt : Er seye rasend an Banden, und
Werde bald abziehhn müssen. Gesche¬
he was da will ; wo er praesidierte, da
war für unser einen nicht viel zu ge¬
winnen.

Wrarum ? — fragte ein anderer : zwey
Pfeifer in einer Schenke taugen nicht.
Nicht wahr ? —

Habt’s mein Seel errathen ! Der Herr
Urian nahm so , dass die Partheyen
nicht viel übrig hatten , dem Diener
auch noch viel zu geben. — Wird auch
besser werden , denk’ ich. Einmal man
hoffet : es werde mit ihm nicht wie¬
der zum Praesidieren kommen.

Mag es auch leiden ! sagte ein drit¬
ter : Er hat mich behandelt , wie ein
anderer seines gleichen.

Wie so , Gevatter ? fragte der Ob-



mami. — Du erinnerst dich noch Herr
Gevatter des Erbstreits meiner Frau
gegen ihren Schwager . Wir waren
bey der Erbtheilung .etwa sechs hun¬
dert Gulden stcessig’ als meine Schwae-
gerinn das Haus nicht wollte fahren,
und auf die Steigerung bringen lassen.
Das Haus kostete meinen Schwacher
zwcelf hundert Gulden Ankauf , und
kurz vor seinem Tode verbauete er et¬
wa sechs hundert Gulden. Nun sollte
der Kaufpreis .auch Erbtheilpreis für die
Schwester bleiben , das machte unter
uns Streit , so dass ich vor Rath woll¬
te . Der Bürgermeister aber stellte mir
vor : dass es besser waere , die Sache
noch gütjich zu machen , weil Prozes¬
se unter Geschwistern ewige Feind-

i
«chaft nach sich bringen. Das begriff
ich auch , und gab den Vorstellungen
des Bürgermeisters Gehoer.

Ich hatte damals unbeschranktes Zu-



trauen zu dem Senator N —, well es
beynahe sein tägliches Gesehsefte war ,
Erbtheilungen , Schuldsachen , Bevogti-
gungen und dergleichen zu berichtigen»

Mein Schwager und ich giengen also
zu ihm , und baten ihn : Er moechte
zwischen uns vermitteln . Meine Be*
hauptung wart Die Verbesserung des
Hauses gehoere zu der Ankauf - Summe
von zwcelf hundert Gulden. Also habe
meine Frau von ihrem Schwager neun
hundert Gulden zu fordern. Die Schwer
ster aber wollte nicht mehr als sechs
hundert Gulden geben , und an meiner
Frau drey hundert Gulden Baukosten
gewinnen . Das war die Rechtsfrage'.

Der Senator that anfänglich , als ge¬
statteten es ihm andere Gesehsefte nicht,,
unsere Sache zu untersuchen , endlich
liess er sich erbitten. Aber so war ich)
Narr gefangen. Er fleng damit an r Ob
wir die Sache ihm in beschlossene



I

Hand übergeben wollten ? —Mein Schwa-r ,
ger sagte sogleich ja ! — Also durfte
ich mich nicht lang bedenken , um den
Mann nicht wider den Kopf zu stos-
sen ; ich sagte auch ja ! und damit kam
die Sentenz so heraus : dass meine Frau
nur hundert Gulden bekam. Erst lange
nachher erfuhr ich : dass der Senator
selbst meinem Schwager das Geld ge¬
liehen , das mir ausbezahlt worden,
und mein Schwager musste ihm dafür
das ganze Haus verschreiben . Wie ge-

.faellt Euch nun das? Was sagst du,
dazu Herr Gevatter Obmann? —

Bey Gott ! sagte der Obmann, da
haette ich Stuhl und Baenke darein ge¬
schmissen.

Ja ! was wollt ’ ich machen ? Ich haet¬
te am Ende Prozess bekommen, und
damit den Senator , den Schwager , die
Schwaegerin und allen Plunder auf-
den Hals gekriegt . Oder , glaubet ihr

i



es nicht auch , Herr Nachbar Licen-
tiat?

Licentiat.  Wir Bürger kceünen nie
mit Senatoren Kirschen essen. Ich
koennte auch erzaehlen, wenn ’s was
nützte . Nur eines I Er spielte mir ein¬
mal mit einer Obligation auch einen*
verdammten Streich. Der Senator zer¬
riss sie mir , da ich sie ihm in die Hsen-
de zum lesen gab.

Das gieng unter unsem vier Augen
vor , wo ich keine Zeugen hatte , und
aus Mangel von Beweisen auch nicht
klagen durfte , weil ich sonst für Eh¬
renangriff und Beleidigung seiner Per¬
son sehr hart wrere gestraft worden.

Nachdem nun der Zettel zerrissen
war , so behauptete der Schuldner;
nichts schuldig zu seyn. Er sagte : der
Creditor habe bey Bezahlung der Schuld
den Zettel vor seinen Augen zerrissen.
Da er also dieses mit eigenen Augen



gesellen , so habe er geglaubt , der zer¬
rissene Zettel kcenne ihm nichts mehr
schaden ; habe das zerrissene Blatt in
des Creditors Hsenden gelassen. — Ich
forderte hernach den Debitor auf , mit
Quittungen zu beweisen : darauf behaup¬
tete er keck : Er habe die Quittungen
ins Feuer geworfen , weil das Schuld-
Instrument ungültig worden , und sein
Creditor ja keine Schuld mehr gegen
ihn mit einem Obligo beweisen
koennte. —

Den Vorfall klagte ich vertrauten
Leuten , aber alle zuckten die Achseln,
und riethen mir : weil die Sache uner-
weisslich sey , so soll ich sie lieber
ruhen lassen , um nicht den Senator
selbst und den Schuldner zur Gegen-
partey zu bekommen. Zum Glück war
das Obligo nur sechzig Gulden. Der
Debitor war ein gewesener Knecht des
Senators , der seinem Herrn in anderen



Sachen gut gedienet hatte . — Wie ge¬
füllt Euch nun das , meine Herren ? —
Der ganze Klubb war einstimmig : dass
der Senator Gerades krumm und Krum¬
mes gerade machen koenne. Man glos¬
sierte noch das 'eine und andere über
den Mann , welches mir Aufschluss
über dasjenige gab, Was der Kellner
mir gesagt hatte , und vielleicht noch
sagen wollte . '

Ich glossierte dabey für mich : Es ist
doch unschicklich , wenn Glieder der
Magistratur sich mit Prozesse - Schlich“
ten , Schuld - Sachen, Bevogtigungen,
Erbtheilungen und dergleichen abgeben,
und dann da ihre senatorische Autorität
brauchen . Dürfen wohl geringere Leu¬
te , mit denen diese Herren Verkehr ha¬
ben , dann nach Willen und Nothdurft
handeln , und müssen sie nicht dem
Prasjudicio Autoritatis , Beredungen,
Drohungen , oder was sonst das Ueber-



gewicht einem Manne von Ansehen
giebt , nachgeben ? — Erwachsen dann et¬
wa Sachen zum Prozesse , wie kann ein
solcher Senator auch da Richter seyn,
unverfangen handeln ? Wird er am En¬
de nicht Advokat seiner eigenen Hand¬
lung , seines Willens , ja Parthey und
Richter ? —

Nachdeme diese Materie von der Ge¬
sellschaft genug verhandelt war , und
die meisten ihre Flaschen dabey gelee-
re| hatten , hoben sich einige vom Ti¬
sche auf , setzten sich aber gleich wie¬
der an andere Tische zum Spiel , wo
Tarock , Bedang und Trente angefan¬
gen ward.

Das Spiel nahm der Gesellschaft alles
Leben , es blieben nur noch etwa sechs
am Trink - Tische zerstreut ; bald ward
die Spiel - Conversation lauter als dieje¬
nige der Trinkgesellschaft , das mach¬
te , dass nach und nach auch die Zu-



rückgebliebenen den Tisch verliessen ,
um dem Spiel zu Zusehen , nur der Ob¬
mann , weil ihm das Aufstehen sauer
ward , blieb auf seinem Fleck , und rauch¬
te seine Pfeife , und lachte von Weitem
mit , wenn andere lachten.

Man spielte kaum so eine Viertelstun¬
de , da kam der Wirth die Stiege her¬
auf ganz ausser Athem gelaufen und
rief : dass man in der Stadt Sturm laeute !

Bald h&tte es da Unheil ge¬
geben.

Mit dem Wort : Sturm in der Stadt,
ward auch Sturm in der Stube. Die er¬
schrockenen Herren , von denen einige
wegen der Hitze des Tages Rock und
Perücke an der Wand hatten , fuhren
Wie der Blitz von ihren Tischen auf,
schmissen einige Stühle um , und erschüt¬
terten alles , so dass Flaschen und Glse-
ser zu“Boden fielen. Die Ungewissheit,



wo es etwa brennen mcechte , war na¬
türlicher Grund , der sie alle noethigte r
nach der Stadt zu eilen : aber eben die¬
se Eilfertigkeit brachte die allgemeine
Verwirrung hervor , dass der eine über
die ausgestreckten Beine eines Stuhls
stolperte ; ein anderer eines andern Rock
oder Perücke ergriff, als unrecht er¬
kannt , fallen liess oder wegschmiss , um
nicht mit wieder aufhsengen oder su¬
chen Zeit zu verlieren . Das alles
machte in der Stube Sturm , Geteeuf
und Fluchen , und waere vielleicht noch
Zunder zu Haendeln geworden , wenn
die Noth der Rückkehr nach der Stadt
nicht Friede erhalten hsette. Am
schlimmsten kam der arme Obmann da¬
von . Er ., der gute Mann , war mit sei¬
nem Schmeerbauch heynah’ im Centro
von den umgeworfenen Stühlen , wie
an Spanischen Reutern . Da fuhr er mit
dem Schienbein so derb an , dass fer zu-
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Tuck prallte , und rückwacrts über einen
andern Stuhl in Stühle , wie in eine
Wolfsgrube , fiel, und die Beine in die
Hoehe streckte , und so lange empor
halten musste , bis von der heftigen
Erschütterung des Bodens erschreckt,
die Wirthinn auch herauf gelaufen kam*
und Mann und Frau den Gefangenen
mit saurer Arbeit aus der Falle heraus
heben konnten.

Wsere mir nicht die Vorstellung gros¬
ser Gefahr und Unglücks für die Stadt
mehr im Kopfe gesteckt als alles andere",
so hsette ich mich bey dieser lustigen
Szene halb todt lachen kcennen , sobald
ich gesehen , dass dem Manne nichts
bceseres geschehen. Bald war also die
Stube mit Sturm und Drang von Gae-
sten leer ; da gieng ' auch ich heraus,
eilte den Weggelaufenen nach, an dem
hinkenden Obmann vorbey , der Stadt
2U. Als ich ans Thor kam,  so spra-



ched die Soldaten mit Leuten unter
dem Thore davon , dass der Brand
glücklich geloeschet sey , und dass es
nur stark in einem Schorsteine gebrannt
habe. Ich wollte also nicht weiter ei¬
len , sondern noch lieber die Ankunft
des Herrn Obmanns am Thore erwarten.

Natürlich konnte der gute Mann mit
seinem grossen Wanst keinen Eilmarsch
beginnen , weil ihm Luft und Athem
enger waren als seinen _ Cameraden,
und weil ihm noch dazu der Schrecken
vom Stürmen , dann sein Fall starke

Erschütterungen gemachet , und er ver-
muthlich am Gesasss eine Quetschung
haben mochte. Das alles zusammen ge¬
nommen , machte ihm den Rückzug be¬
schwerlich ; doch that er , Was er konn¬
te . Wie gesagt , ich blieb am Thore
stehen , und sah’ von weitem her meinen
Mann wie eine Kugel daher kommen,
je mehr er sieh naeherte, je mehr griff



sich der Mann an , um desto baelder In
der Stadt einen Ruheplatz zu finden,
und dann auch aus der Ungewissheit
zu ko-mmen, wo und was etwa bren¬
nen moechte. Bey der Wache am Thor
hielt er stille , als eben die Schildwa¬
che ihm entgegen rief : Es hat keine
Eil ! Es hat keine Eil , Herr Ambrosi,
es ist alles vorbey ! —

Das war natürlich eine gute Bot¬
schaft für den Mann ; denn er wusste
ja nicht , brennet es bey dir , bey ei¬
nem Nachbar , oder bey einem guten
Freund . — So bald er aber gehoeret
hatte , dass alles vorbey war , so setz¬
te er sich auf eine Thorbank nieder,
und erkundigte sich weiter um die Sa¬
che. Es brannte im Schorstein eines
Leinenwebers : das gab mir wenig Un¬
terhaltung , aber für den Herrn Ambro¬
si war die Erzaehlung noethige und sehr
erwünschte Erholungspause , derweilen



er wieder Luft und Athem holen und
sich den unter der Perücke vortriefen¬
den Schweiss abtrocknen konnte.

Da ich nun nicht grosse Lust zum
■*

Essen hatte , und mir nichts daraus
machte etwas spseter nach Hause zu
kehren , sö nahm ich mir vor , den
Herrn Obmann Ambrosi in sein Haus

zu begleiten.
Nach einer Viertelstunde hob sich die

Maschine wieder auf und wackelte zum
Thore hinein , hinter dem Zwinger durch
in ein kleines Nebengasssgen und zum
Hause hinein.

Das Sprichwort : Qualis Rex,
t ali s Gr ex ! ist nicht immer

w a hr /

Als ich incognito mit Herrn Ambrosi
in sein Haus eingetreten war , sah
ich gleich , dass ich mich bey einem
Bratwurstmacher befand. Unten im
Hause war eine Stube mit offener



Thür , wo zwey Maedchen an der Hack¬
bank standen und das Gewerb trieben.
Beyde schienen mir Toechter des Man¬
nes zu seyn. Da sie beyde aemsig ar¬
beiteten , und bey ihrem Gehacke den
Vater nicht hcereten , so sagten sie
nichts , und der Vater grüssete sie auch
nicht , sondern gieng die Stiege hinauf
in die Stube , warf sich da gleich wie¬
der in einen Lehnstuhl , und erst mit
diesem Aktus grüssete er die Frau und

* zwey kleinere Toechter , die am Tische
sassen , und Nacharbeit vor ihnen hatten.

Das erste , was , geschah’ , war : dass
eines der Maedchen dem Vater Pantof¬
feln gab, die Schuhe auszog , dann
eine Mütze brachte , und die vom
£chweiss triefende Perücke vom Kopf
nahm , und an den Nagel hieng . Das
andere Maedchen brachte derweilen einen
Schlafrock herbey , und so ward Herr
Ambrosi ohne seine Mühe , so wie ein
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Sultan im Serail , von seinen artigen
guten Toechtern .bedienet.

Die Frau erzaehlte dann, was für
Schrecken sie wegen .des Brands ge¬
habt , und Herr Ambrosi klagte noch
mehr : dass es ihn das Leben haette
kosten kcennen ; er klagte auch : dass
er wegen des verdammten Lserms nicht
einmal mit Ruhe sein Abendtrünkchen
habe nehmen kcennen, und erzaehlte am
Ende seinen Fall. Darauf befahl er ei¬
ner Tochter ein Licht zu holen , liess
sich seine Tabackspfeife geben , und
stopfte ein. Frau und Kinder setzten
sich wieder zur Arbeit nieder.

Du nun der Mann weiter nicht' ge¬
sprächig war , und ihn sein unvollen¬
detes Prsesidial - Tagewerk etwas unmrP-
thig machte ; so war Stille , und die
Weibsleute arbeiteten . Vor dem Fen¬
ster stdnd eine Flasche Wein , vermuth-
lich zum Nachtessen bereit. Herr Am-



brosi erblickte die Flasche bald, und
sagte : man solle ihm ein Glas geben,
das trockene Rauchen bekomme ihm

auf den Schrecken nicht gut . Man. gab
ihm Glas und Flasche , und so sass er
da zufrieden und ruhig , wie ein Chi¬
nesischer Pagode , trank und dampfte
wieder . So wenig Unterhaltung ich da
fand, so machte mir doch das Betrar
gen der Frau und Kinder inniges Ver¬
gnügen , und brachte mich zum Ent¬
schluss , noch lsenger da zu verweilen.

Ohne viel Gerede also gieng eine
volle Stunde vorüber , und es war bald
.Essenszeit . Da kamen auch die zwey
andern Tcecliter hinauf , die eine in die
Küche , und die andere zum Tischde¬
cken und andern Arbeiten. Das alles
gieng so , wie bey einer wohleinge¬
richteten Haushaltung , seinen ordent¬
lichen Gang , bis es Zeit zum Tischsi¬
tzen war . Da trugen Frau und Tcech-



•ter ihre Arbeiten in einen Schrank.
Herr Ambrosi hob sich auf , liess die
Frau den Lehnstuhl an den Tisch schie¬
ben , und dann setzte man sich zu Ti¬
sche , wo noch ein Knecht herbey kam,
und die siebente Person ausmachte.

Nachdem die Suppe gegessen  war,
so setzte die aelteste Tochter dem Va¬
ter ein besonderes Schüsselchen mit

drey Schweins - Karbonaden auf , und
dann eine grosse Gemein - Schüssel mit
Salat.

Die Karbonaden alle ass Herr Ambro¬
si allein rein auf. Frau und Kinder

begnügten sich mit dem Salat , und der
Knecht schien mir ein genügsamer gu¬
ter Kerl zu seyn. — Er unterhielt die

' Gesellschaft mit der Brandgeschichte ,
und erzaehlte mit vieler Waerme und
Theilnahme : wie ein paar Bürger sich
dabey mannhaft gehalten hsetten.

Nachdeme nun gegessen und alles



Geras th weggehoben war , da nahm die
Frau ein Buch vom Gestelle neben
dem Fenster , gab es der jüngsten Toch¬
ter , die sogleich am Zeichen aufschlug,
und ohne weiters das XVI. Kapitel
des Evangel . des. heiligen Lucas las. —
Nach Beendigung dessen , als das Buch
geschlossen war , las ich am Rücken:
Osterwalds Neues Testament.
Die Frau und die Toechter waren bey.
dem Lesen andaechtig und aufmerksam,
aber Herr Ambrosi fiel gleich mit An¬
heben der Lektur in einen Schlummer,
der so lange dauerte , bis die Erbauungs-
Momente bey den' andern vorbey wa¬
ren ; denn mit dem Amen rief die gute
Frau : Vater ! Du schlsefst, und schlaefst
dann zu Nacht nicht l — Herr Am¬
brosi rieb sich die Angen : muss noch
eine Pfeife rauchen ! sagte -er dann.
Also bracht’ ihm eine Tochter wieder
die grosse meerschaumene Esse , und



so dampfte der Mann auch sein Abend¬
opfer.

Da in diesem Hause war ich nun von
Abend halb sieben Uhr , bis nach neun
Uhr , hcerete zwar nicht viel , aber sah’
desto mehr. Als ich genug gesehen
hatte , verliess ich die Stube , da eben
die älteste Tochter in die Küche gieng,
um wieder Ordnung zu machen und ihr
Tagwerk zu beschliessen.

Bitter ward ich oft über den Mann,
aber desto respektabler waren mir Frau
und Kinder. Ich bedauerte die redliche
Frau und die Maedchen, dass das Schick¬

sal ihre Sorgen und Arbeiten nur dafür
ncethig machte , um ein fettes Schwein
zum Zerplatzten noch fetter zu maesten.
Aber thaetet ihr das nicht mit gutem

Willen , ihr guten Leute , so würdet ihr
den Mann zum brüllenden Ochsen des
Phalaris machen. Eure haeusliche

Glückseligkeit , Ruh’ und Friede ver-



icere sich von euch , würde euch so
fremde , als Arbeit und Massigkeit dem
Vater fremde zu seyn scheinen. Es ist
also gut , wenn man aus Uebeln das
Geringere waehlet, und damit die Sache
gut machet. Das ist oft praktische
Weiber - Philosophie, ’ bezaehmet man¬
chen rohen , lüderlichen Mann, der
sonst Thier im Hause waere. —

Die Frau hat wieder rechtf

Da ich das Gaessgen durch war , an
der Ecke der Hauptstrasse , hcerete ich
ein lautes Gerede , und sah einige
Leute auf der Strasse vor diesem Hau¬
se stehen . Ich stand also auch stille,
das lautgewordene Gelserm ein paar Mi¬
nuten anzuhoeren.

Potz Hagel ! — Meister ! Was habt
ihr da zu sagen , was habt ihr mich
auszuhudeln ? — Damit knallte es , als
wenn alles brechen sollte . Mit dem



Wort Hagel schlug jemand mit geball¬
ter Faust auf den Tisch. — Fraget die
Frau Meisterinn : Ob ich nicht den Tag
über , wie ein anderer ehrlicher Pursche,
gearbeitet habe ? —

Die Frau ist eine Canaille, wie du,
und haslt es mit dir. —

Was ? Du bist ein Schurke ! ein lie¬
derlicher Mann, ein Schelm ! schrie ei¬
ne Frauenstimme,

«

Ein liederlicher Mann seyd ihr , Mei¬
ster ! schrie der Geselle im Duett mit
der Frau. Aber dabey kam der Meister
in solche Wuth , dass er den Gesellen
anpackte ; die Frau rief um Hülfe,
dass es die Nachbarn in der Fer¬
ne hcereten. Das Gepolter vom Um-
schmeissen eines Stuhls , das Folge
der Gegenwehre des Gesellen war,
und das laermende Geschrey der Frau
machete , dass viele Nachbarn zu den
Fenstern heraus guckten , und den Leu-



ten vor dem Hause zuriefen : Sie soll¬
ten hinauf gehen , und da Friede
machen.

Die Hausthür war noch offen , und
so giengen vier Maenner hinein , die
Stiege hinauf , und ich auch mit. Das
war für mich ein besonderes Spektakel.
Sogleich bey dem Eintritt der vier
Maenner schwiegen die donnernden
Stimmen , und das Wuthgekreische der
Frau. So wie beym Thier - Kampfe,bald
nach dem ersten hitzigen Anfall und
Gebiss , sich jede Parthey von gleich
starkem Gegner , gerne eine Weile zti-
rückzie*het , um mit neuen Kraeften wie¬
der anzufallen , wieder einzubeissen : so
stand die Haetze im Rückzug , eben da
wir in die Stube eintraten. Der Gr imm
glühete auf allen Gesichtern.

Was habt ihr , «Herr Nachbar Squenz?
was ' habt ihr ? fragte einer der vier
Maenner.



Mit einmal efhub sich Trippei - Kla¬

ge , die Herr Squenz wieder mit Schim¬
pfen anfieng. Aber die vier Friedens¬
boten befahlen Friede , oder sie alle

würden gegen den Angreifer stehen.
Diese Bedrohung eines einhelligen Ue-

berge wichtes hielt die Wage inne.

Sque-nz msessigte sich. Ich erkannte an

ihm gleich einen von -Herrn Ambro¬
si ’s Freunden , der am Abend mit vor

dem Thore in der Schenke gewesen,

gespielt , verlohren und pokuliert hatte.
I So bald die Frau Schutz sah’ , so

ward sie aus Respekt auch ruhiger,
und der Geselle berief sich , seiner Un¬

schuld wegen , wieder auf die Frau
Meisterinn.

Nach angehcerter Klage , Replik , Du-

plik und Triplik erfuhren wir endlich:
dass der Meister spsefr und wohl beze¬
chet nach Hause gekommen sey ; dass
er dem Gesellen eine Arbeit haette hei-



fen , fertig machen sollen , die der
Besteller auf Morgen erwartet , und
die der Geselle nicht allein beendigen
konnte ; dann habe der Meister zum
Nachtessen besseres Traktament haben
wollen , habe der Frau nichts sagen
dürfen , und sich so an dem Gesellen
gersechet. Das war ungefaehr Veranlass
sung zu den Haendeln.

Die vier Nachbarn bezeugten einstimr
mig : dass er Squenz Unrecht habe .,
und droheten , ihn bey der Obrigkeit
zu verklagen , wenn er nicht auf der
Stelle sich zu Bette lege , still und ru¬
hig bleibe.

Die Frau musste den vier Friedens¬
richtern es versprechen , dem Manne
zu vergeben , und es gut seyn zu las¬
sen , wenn der Mann ruhig bleibe , und
dann am Morgen mit Johann  wieder
Friede mache.

Da , war nichts zu protestieren . Auf



dieser Sentenz bestanden die vier Msen¬

il er , and so musste Herr Squenz , der

Kupferschmied, gleich ins Bette. Er
schlich also fort in die Kammer. Wie

ein gebissener Hund , sah er noch im
Abzug rechts und links , und drückte
mit heimlicher Wuth die Lippen auf
und zu. —

Da non Nachbar Squenz dem Neste
zagegangen war , und die Friedensmaen-
ner auch noch der Frau und dem Ge¬
sellen Friede geboten , so verliessen
sie und ich das Haus wieder , standen
noch eine Weile unten vor der Thüre.

Da aber alles mausestill blieb , gieng
jeder von uns seinen Weg fort , und
ich in meinen Gasthof.

Als ich am Morgen mit aufgehender
Sonne erwachet , aufgestanden , und
auch die Bemerkungen des gestrigen
Tages in mein Journal eingetragen hat-



te , entschloss ich mich , die Stade wie¬
der zu verlassen . Ich hatte da genug
gesehen und geheeret , um den Eifah-
rungs - Satz mir tief ins Herz einzugra-
ben : Ontne malum ex Urbel — —
Ich bezahlte meine Schuld im Gastho-
*fe, und gieng fort dem Thore zu. .

Es war eben fünf Uhr , als ich das
Thor erreichte , und in die Vorstadt
kam, gerade an ein Haus , dessen Thür
ganz offen stand. Das machete mich
aufmerksam , so am frühen Morgen,
wo noch wenige Leute auf der Strasse
wandeln , ein ganz offenes Haus zu
sehen , wo alle andern noch riegelvest
zugesperrt waren . Musst doch auch
hinein , dacht’ ich , gieng hinein. Es
war da alles stille , wie noch im tiefe-
sten Schlaf. Ich gieng eine Treppe
auf, hoerete wieder nichts , und noch
eine,ohne nur das mindeste zu verneh¬
men. Ich stieg wieder eine Treppe ab,



und horchete wieder . Da kam eine

Magd, die sehr betrübt aussah, die Trep¬
pe hinauf , und gieng gerade zu in ein
Zimmer, und ich mit.

Ich wollte nicht , dass ich nicht

hingekommen w &re !

Da war ich im Mittelpunkt der tiefe-
sten Trauer . In einem Alkove > noch
auf dem Krankenbette lag eine entseel¬
te Frau vom Mittelalter , ruhig , unent¬
stellt , wie lebend , mit guter Farbe;
nur die Augen und den lsechelnden
Mund beschlossen , lag sie da. Das
einzige Zeichen des Todes war mir
die Trauer der um sie Stehenden.

Der Mann sass auf dem Bette , zwey
Tcechter und ein Knabe jammerten und
weineten mit dem Vater ; alles war ge¬
raume Zeit sprachlos. Endlich unter¬
brach der Vater die Stille. Kinder 1
sagte er , liebe Kinder ! danken wir



Gott , dass unsere gute Mutter schon
im Tode Gnade bey ihm gefunden hat.
So sterben untet tausenden nur weni¬
ge , so sanft , so gelassen , und ohne
viele Schmerzen zu fühlen . — Sanft,
wie ihr Karakter im Leben war , so
sanft starb sie uns. .— Gott ! sey dafür
gebenedeyet ! gieb uns dereinst auch
die Gnade , so unschuldvoll und mit
ruhigem Geiste vor deinem Throne za
erscheinen . — Dann weineten Vater
und Kinder wieder Stroeme von Thro¬
nen , und es ward wieder Pause. Auch
meine Seele fühlte tief mit diesen Edeln.

Nachdem die guten Leute sich müde
geweinet hatten , raffte der Vater sich
auf , Und sagte : Du bist doch auch ei¬
ne Wohlthat Gottes , o Tod ! — Was
hast du Schreckliches für Tugendhafte?
Freudig , unschuldig , laechelnd , liegt
die Hülle der Seele da , und der Geist
schwang sich empor. — Das beruhigte



mich , und das soll auch euch beruhi¬

gen. — So wie der Schmetterling die
Hülle zerreisst , und sich mit munterm

Schwünge von ihr trennet , so scheiden
Leib und Seele. Da ist der Kcerpejr
die Hülle , und die Seele lebt in der
uns noch unsichtbaren Geister - Region.
Hceret nun Kinder , was ich von ihrem

jetzigen Zustand halte. —
Leben , Tod und Unsterblichkeit ist

das Loos aller Menschen. Was Leben
und Tod ist , das wisset ihr . Aber,
was Unsterblichkeit ist , da will ich

euch meine Meynung sagen , eine ganz
beruhigende Meinung , die mir bey
Verlust meiner besten Freunde Trost

gab , und mich selbst bey harten Krank¬
heiten ruhig machte.

Der Mensch lebt gut oder bcese; wie
das Maas seiner Handlungen im Leben
war , so wird auch der Zustand seiner

Unsterblichkeit beschaffen seyn. Gute
Men-



jftTenschen werden gute Geister , und
bcese Menschen auch Ungeheuer nach
dem Tode , . alles in unendlicher Grada¬
tion , wie Gott der gerechteste Richter
es verhsengen wird . Von guten Men¬
schen also will ich euch reden , weil
unsre Mutter uns ein Muster von Güte
des Herzens und von Tugend war.

Von Engeln , von denen uns die
Schrift redet , habe ich den Begriff :
sie seyen eben die Geister der Verstor¬
benen , wirkende Geister zum Dienste
Gottes und der Menschen — Schutz-
Engel , die durch den Eindruck unsers
Innern Gefühls auf uns wirken , und
zum Guten wirken , wenn unser freye
Wille ihrem guten Antriebe folget.
Das sind also meine Begriffe vom Tode
und der Unsterblichkeit der Frommen.
Nach meiner Meynung also lebt die
gute Frau jetzt als unser Schutzengel
um uns her , wirket auf uns immer

(II . Bd. ) M



fort , wenn wir unsern Geheimtrieben
folgen , und dem Miteinwirken bceser
Geister , die so wie gute in der Re¬
gion leben und wirken , widerstehen.

Das , das glaube ich , sey die Be¬
stimmung der Verstorbenen für ihre
Hinterlassenen , bis zum allgemeinen
Tage des Gerichtes , wenn alle Mensch¬
heit aufhoeret , und Gott die Geister
alle , nach ihrem Thun und Werth , in
Gesellschaften und Klassen bringen
wird . Diese meine Meynung dürfet
ihr mir glauben , da sie mit der Bibel
nicht im Wiederspruch ist , und weil
sie eben den Trost giebt , den uns die
Bibel verheisset , obschon sie uns nir¬
gend sagt : worin die Glückseligkeit
nach dem Tode bestehen werde . Hset-
ten. wir da bestimmte , deutliche Offen¬

barung , so hastte unser Bestreben nach
Tugend , nach moralischer Vollkommen¬
heit nicht den Werth , den es hat , wenn



wir in Ungewissheit unsers künftigen
Schicksals gut und tugendhaft leben. —
Da liebe Kinder ! das ist nun meine
Religion , und das w.ar auch der Glau¬
be der seligen Mutter , bey dem sie ge¬
lebt , und so ruhig , entschlossen und fest
auf Gottes Güte trauend , gestorben ist.
Also , liebe Kinder , gebe ich euch den
Vaterrath : denket der Sache nach , be¬
nutzet den Tod eurer Mutter , in der
Üeberzeugung , dass Sie als Schutzen¬
gel um euch schwebe , bis auch unsere
Seelen von uns getrennet werden . Sie,
ihre fromme Seele , wirket auf uns ,
wenn wir es Wollen, und wenn wir ih¬
ren Leitungen und ihrem Rathe folgen;
davon bin ich überzeugt . Also , liebe
Kinder ! freuet euch des guten Schutz¬
engels , den wir jetzt an ihr haben ; der
in der nächsten körperlichen Verbin¬
dung mit euch stand. So wird eure
Ümgsengiichkßit mit der Mutter auch



mit mir werden , wenn ich auch an

meinem Sterbetage , von euch wieder
weggehe . — Vergesset also die liebe
Mutter nie ; thut nichts euer ganzes
Leben durch , ohne bey euch selbst zu
fragen : was würde die Mutter dazu
sagen , wenn ich sie fragen kcennte ? —

Auf jede Frage an euch selbst , mer¬
ket auf 'das innere Gefühl , durch

welches der Schutzengel wir¬
ket ; dann wird das innerste eu¬
res Herzens gewiss rathen* /roe-
lith werden,  wo ihr gut handelt,
oder handeln wollet.  Oder das
innere G ef ühl des Herzens wird

euch schon vor der That beaeng-
stigende Vorwürfe machen,  wenn
ihr wider den Rath des Schutz-

Engels handeln wolltet. — Das
wird also von nun an das Thun eurer

Mutter seyn . Also bitte ich euch , fra¬
get sie um alles , unterdrücket die Ge-



Wissens - Regungen , die Stimme, den
Rath eurer jetzt guten , unverdorbe¬
nen Herzen nicht , sonst würden boese
Engel sich eurer nach und nach be-
maechtigen ; die Mutter verlcehre ihren
besten Willen und ihre Gemeinschaft
mit euch , und ihr würdet hier im Le¬
ben schon , und dann auch nach dem
Tode unglücklich . Hier schwieg der
Mann, und die Kinder schienen alles
mit Nachdenken zu beherzigen.

Das alles war wirkliche Herzens -
Sprache des Mannes. Die Thrsenen, die
ihm haeulig flössen, und alle diese Wor¬
te , waren Ergiessungen des Innersten,
Herzenserleichterungen . Auch war bey
den Kindern weder Heulen , Winseln,
noch lärmender Jammer. Der Trost,
die Hofnung und die zutraulichen Ver¬
sicherungen des Wiedersehens , das der
Vater aus seiner Seele ergoss , das be¬
ruhigte sie zu gemaessigter Trauer . —



So ward nun ziemliche Zeit Stille. —
pann sagte der Vater wieder:

Du starb’st , eh ich , dein Freund , es dachte;
Zu plcetzlich brach dein Engel - gutes Herz !

Ach du , die mir nie Kummer machte,
Du eiltest weg ; doch ohne Klage ohne Schmerz.

♦ **

Von Engeln hin zu Gott getragen
Schwang sich dein Geist verklärt empor;

Und dieser Vater voller Gnaden
Wies einen Platz dir an im Engel - Chor.

* *
*

So wirst du denn uns wieder sehen ,
Wirst uns als Schutzgeist nahe seyn ,

Bis wir vor Gottes Throne stehen,
Und ewig  uns mit dir erfreu’n ! —

* »
*

Nun bitt’ um Seegen für die Deinen,
Und sey stets unsre Fiihrerinn !

Damit wir sicher uns vereinen ,

Mit einmal cefnete sich die Thüre,
das unterbrach den Mann in der letzten
Strophe , weil eine Dame und ein Mann
ip tiefe Trauer gekleidet , laut wei-



nend eintraten . — Damit ward wieder
allgemeine Trauer . Nach und nach
vermehrte sich die Gesellschaft durch
neue Besuche , wo ich dann vieles von
den Umstaenden des Todes vernahm.
Ein Schlagfluss traf die gute Frau im
vier und vierzigsten Jahre ihres Alters.
Nach vollendeter Tagsarbeit war sie
noch bey Tische gesund , munter und
froehllch. Beym Auskleiden zur Ruhe
kam allmashlige Erlaehmung der rech¬
ten Hselfte des Kcerpers, die Organe
der Sprache zerstcerten sich im Zeit¬
raum von einigen Minuten. Das Selbst¬
gefühl des Sterbens bey der Frau war
Seelendurchdringender , aber leichter ,
ruhiger Blick dem Mann , dann grenzli-
che Unbehiilflichkeit , und in einer hal¬
ben Stunde kalter Tod.

Alle diese Erzsehlungen , Trauer - Epi¬
soden , Ruhepausen vom Weinen und
Wiedertrauren , das alles behielt mich



ein paar Stunden da. Es ist auch Ga¬
be des Himmels , mit Weinenden wei¬
nen kcennen. Ein herrliches Gefühl ,
das auch Maenner veredelt ! ! !

Nun war einmal mein Entschluss ge¬
nommen , die Stadt wieder zu verlas¬
sen. Ich gieng also mit dem gerührte-
sten Herzen fort , zum Hause und zum
Thore hinaus.

Gerade vom Thor weg kam mir in
der Entfernung einer Viertelstunde ein
sehr grosses Gebseude von klcesterlichem
Ansehen zu Gesichte. Nun bin ich
doch im Protestantischen Lande , also
wird wohl kein Kloster da gleich an
der Stadt seyn , fiel mir auf , meine
Neugierde ward rege ; und damit ver-
liess ich die grosse Heerstrasse , schlug
den Nebenweg ein , und gieng auf die¬
ses Gebasude zu.

Als ich nahe genug am Eingänge
eines Portals von schwarzem Marmor



war , las ich oben , mit vergoldeten
Buchstaben:

Das Zuchthaus.
Casteyungen giebt es da ! - Statt

dieser Aufschrift hastte ich lieber Bes-
serungs - und Zuchthaus  gelesen«
Da sind mir die Franzosen , mit ihrem
Maison de Correction , huma¬
ner . — Wzehrend dieser Kritik kam ich
an die Thür,  die zu meiner Verwun¬
derung ganz offen stand. Ich gieng
hinein , sah’ aber gleich gerade gegen¬
über ein geschlossenes eisernes Bortal ,
das den Eingang in den Hof,  und ei¬
nen grossen Küchengarten sperrte . Hier,
durch dieses Gitterwerk , , sah’ ich am
untern Stock stark vergitterte Fenster,
Zwey Flügel des Gebmudes , und dann
eine hohe Mauer an den zwey andern
Seiten , schlossen diesen Hof und Gar¬
ten ein , und benahmen dem untern
Stock des Hauses alle Aussicht.



Im geräumigen Vestibül war es Tod-
tenstille , alle Thüren waren verschlos¬

sen. Iqh entschloss mich , da auch et¬
was zu sehen , machete mich unsicht¬

bar , und erwartete bis jemand herein
oder heraus kommen würde . Unterdes¬

sen promenirte ich eine Weile herum.
Es waehrte nicht lange , so knarrte eine
Thür , und es kam ein Mann heraus,

der gleich wieder riegelte , auf eine an¬
dere Thür zugieng , und sie cefnete.
Kun sah’ ich gleich , da der Mann in

den offenen Gang konnte , dass er frey
war , und damit entschloss ich mich,

ihm auf dem Fuss nachzufolgen . Die

geoeffnete Thür , die er angelweit of¬
fen Hess , zeigte mir den Geheeiter von

Wprkgeschirr , also blieb ich vor der
Thür stehen , um dem Manne auszu-
harren. Er nahm eine Grabschaufel,
und schloss den Gebähter wieder . Dann

zog er einen Schlüssel ans der Tasche,



gieng nach dem eisernen Gitter , sperr¬
te auf und wieder zu , und ich folgte
ihm in den Garten. Er gieng an seine
Arbeit . und ich stand eine Weile am
Gitter , um das Ganze zu übersehen.

Wirst auch wieder ‘herauskommen,
dacht’ ich , wenn es Essenszeit ist,
und der Mann von der Arbeit geht.
Ich war also darüber ruhig , als der
Mann seine Arbeit begann.

Der Gedanke : Nun jetzt im Centrum
von erzlüderlichem Gesindel , von ver¬
ruchten Bcesewichten , H — und allem
Jan - Hagel zu stehen , das machete mir
anfänglich Schauer und bange , so dass
ich wünschte , nicht hineingegangen zu
seyn. Doch erholte ich mich bald wie¬
der , weil ich dachte : was kcennen die
Leute dir schaden ? — Vielleicht entde¬
ckest du da welche , die ihre UebeL
thaten bereuen , sich gebessert haben,
und das macht dir da wieder vieles
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gut ; dann hast du auch ein morali¬
sches Lazareth gesehen , wo rasende
Kranke mit Diast , Arbeit oder der he¬

roischen Knute geheilet werden . So
stellte ich mir die Sache vor , und nas-
herte mich diesen Gefsengnissen , , be¬
hielt aber immer meinen Gsertner im

Auge , um nicht eingeschlossen zu
werden . Die ersten vier grossen , dop¬

pelt vergitterten Fenster , zu welchen
ich hinkam , und bequem hineinsehen
konnte , waren ein grosses Arbeitsge¬
mach für Weibsleute , die Wolle span¬

nen. Es waren ihrer wo! dreyssig da,,

viele noch junge Dirnen , die in dem

Augenblick , als eben kein Knutmei¬
ster da war , sich garstige Zoten zu¬

riefen , und muthwilliges Zeug schwatz¬
ten , und lacheten . Die Arbeit verrich¬

teten sie , aus Furcht vor Züchtigung,
aber von moralischer Besserung fand
ich auch keine Spur ; denn alle nah-



men an den Erzählungen Theil , und
lacheten mit. Alle waren uniform in
rohes Wollenzeug gekleidet ; und es
sah’ in der Stube alles ordentlich und
reinlich aus. — Bald hatte ich dieser
unsittlichen Unterhaltungen genug.

Es folgte eine andere Stube von drey
Fenstern , da waren auch Weiber , und
acht Weberstühle . Hier war es stille,
weil sie wegen des Tagewerks nicht
Zeit hatten , die Tretten müssig zu las¬
sen , und weil das Gepolter und Ge¬
klirr von den Stühlen das Plaudern be¬
schwerlich und zum Heeren fast un-
meeglich machte. Also kamen mir die¬
se Weiber weder gut noch bcese vor.

Ich gieng weiter an die Ecke des
Winkelgebseudes , und sah’ am Boden
durch Gitter , tief unter der Erde , et¬
wa ein halbes Dutzend nackte Kerls,
die Farbholz sagten und raspelten ; re¬
den hoerte ich nicht , aber zuweilen



entsetzlich flachen , vermuthlich wenn

die Sage hart durch Aeste gieng . Ich

nahm ein Sternchen , das vor mir lag,
liess es durch das Gitter hinab fallen ,

das empcerte die Kerls , dass es ein Ge¬
brüll von Fluchen gab , so wie , wenn

alle drey Rachen des Cerberus da unten

wseren , und mit heuleten . Ich entsetz¬

te mich über diese Thiere , und bereue-

te es , dass ich , zwar ohne bcese Ab¬

sicht , Veranlassung des schrecklichen
Fluchens war . Damit eilte ich zum

andern Flügel , und kam wieder zu ei¬

ner Stube , wo etwa zwanzig in Ka-

putzen , wie Moenche gekleidete Msen-
rter Wolle kratzten , strichen , schlugen

und dergleichen handthierten.
Die Kerls-waren mausestill und arbei¬

teten , weil der Zuchtknecht mit einem
Ochsenziemer in der Stube herumgieng,
und auf einen zuweilen scharfe Blicke
warf.



Es verstrichen nicht fünf Minuten , so
zog der Zuchtknecht diesem Kerl den
Ochsenziemer so derb auf den Kücken,
dass ich selbst darab erschrack . Der
Kerl heulete , und der Zuchtknecht mass
ihm noch einen eben so derben Hieb,
mit den Worten : So geht es , wenn
du nicht arbeiten willst , Canaille ! — Der
Kerl heulete noch lauter und der Zucht¬
knecht gab noch einen : Willst schwei¬
gen ! — Oder noch mehr ? —

Schweigen war also als Gegenmittel
für Prügel das Beste . Der Kerl stim-
mete ab mit dem Geheule und machete
bald Pause . Wenn du Kerl mir deine
Arbeit nicht lieferst , dann rechne ich
wieder so mit dir ab , Schelm . » — Da¬
mit gieng der Zuchtknecht zur Thür
hinaus , und sperrte den Riegel.

Kaum war die Thür geschlossen , so
kamen ein paar Schurken mit abgenom-
menen Mützen auf den Geprügelten zu j



inacheten Komplimente, und gratulier¬
ten zur glücklichen Einweihung . Da¬
mit ward lautes allgemeines Gelaechter,
so dass der Kerl den Schmerz vergass,
und auch mitlachen musste. Dieser
Willkomm gab mir also Vermuthung,
dass der Kerl heute zum erstenmal zur

Arbeit eingeführt ward.
Meine Herren ! sagte der Ankoemm-

ling : Ich sehe , dass ich unter munte¬
re , gute Gesellschaft gekommen bin ,
das wsere mir ganz recht , wenn ich
nur ein besseres Frühstück gekriegt
liastte, und der verdammte Ochsenwte-
deladjutant den Leuten anderes Tracta-
ment gaebe.

Alle die Schurken lacheten , und einer
sagte : Heere , Camerade, oder Herr Ca-
merade , wie du lieber willst , du hast
gewiss das Glück beym Schwänze ge¬
kriegt , dass dich der Hals - Doctor hier
einquartiert hat?

Es



Es ist besser , er habe mich Weher*
als ein Dutzend Sprossen hoeher gebracht.

So so , erwiederte ein anderer. Es
ist da doch hundeschlecht genug.
Wirst weder Wein noch Bier schme¬
cken , und von Fleisch nichts sehen , als
das Schwanzstück des Ochsenwaedel“
adju tauten.

Darf ich fragen , Herr Camerad: Wer
ist der Herr ? — sagte darauf ein anderer .-

Wir sind nun hier unter Freunden,
antwortete der Ankcemmling. Ich will
euch meine Geschichte kurz erzaehlen,
— Mein Name ist Hans Buttergass;
wer mein Vater war , das weiss ich
selbst nicht. Die Mutter dienete bey
einem vornehmen Domherrn , und so
glaube ich , bin ich ein Edelmann. Ich
habe wohl vier Jahre unter dem Kayser
gedienet , der mir so viel Prügel zu-
zsehlen liess , dass ich den Reissaus
nahm, ihm seinen Pumpernickel liess,
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und ohne Prügel und Fuchtel mir bes¬
ser Brod verschaffete. — Wie es dann
geht ; ich fand bald ein paar Freunde >
mit denen ich Cameradschaft auf Frey-
beute machte. Unser drey Cameraden
nahmen uns auch ein hübsches Zigeuner-
Maedel, das wir alle drey in Gesell¬
schaft Theil und gemein hatten ; die He¬
xe lernte von ihrem Vater ein wenig
Kletnpnen , von ihr Lernte ich es auch,
und trieb damit ein fahrendes Handwerk.
Meine zwey Cameraden waren ein
Scheerschleifer und ein Kraemer. So

zogen wir mit einander durch viele Laen-
der , waren bey Tage getheilt , und zu
Nacht , wo wir auf Beute losgiengen , da
fanden wir uns beysammen. In den
Doerfern klempnerte die Drudel  und
ich den Bauren , und flickten ihnen Ku¬
pfer und Blech. Das ist nun mein
Lebenslauf seit einigen Jahren , und
ich habe dabey nichts Beeses gethan;



weil wir niemanden ins Gras beissen
machten.

Da machte der Kerl Pause , als er sah,
dass einer eine Tabackprise nahm : —geb
mir der Herr auch einen Schnupf , sagte
er. —Die meisten , welche Büchsen hat¬
ten , nahmen Prisen , und boten dem Er¬
zähler auch dar. — Nun fuhr er fort :
Vor ein paar Wochen spielte mir der Teu¬
fel einen verfluchten Possen. Wir woll¬
ten im naechsten Dorfe von hier dem
Pfarrer das Haus raeumen , damit ihm
der Speck nicht schimmlich würde.

Meine Cameraden und ich nahmen
Nachts mit Schlag zwcelf Uhr eine Lei¬
ter von der Kirchhofmauer , und steilsten
sie in dem Garten an ein Stubenfenster.
Ich Narr stieg hinauf , machte eine
Scheibe los , machte das Fenster auf,,
cefnete mein Laternchen , und sah’ weder
Bett noch Schlsefer da ; also gieng ich
hinein. Da war ein Schrank mit dem



Schlüssel* Als ich diesen gecefnet, war
alles mit Kleidern angefüllt . Ich pack¬
te kleine Bündelchen und schmiss sie
zum Fenster hinaus ; die Dime packte
unten zusammen , und einer meiner Ca-
meraden trug weg , und der andere pa¬
troullierte um das Haus herum.

Als ich eben an der Arbeit war > mit
einer Lochsaege ein verschlossenes Ne-
benschraenkchen zu cefnen , so gab ei¬
ner meiner Cameraden einen Pfif. Ich
schloss mein Laternchen , und guckte
zum Fenster hinaus , sah eine Laterne
die Dorfgasse hinab gegen den Garten
kommen. — Nun muss der Pfarrer einen
Sterbenden besucht haben , kurz , er
war es. Als er an dem Zaun war , be¬
leuchtete die Laterne die Leiter. Er
machte lauten Laerm, kam mit dem
Knecht in den Garten , und schmissen die
Leiter blitzschnell um. Da war ich im
Neste , und meine Cameraden und Dir-



ne machten sich davon. Anf das Ge-
laerme des Pfarrers guckten ein paar
Schlingel von Bauren zum Fenster hin¬
aus , griffen nach Axt und Prügel , eil¬
ten in Hosen und Hemde dem Pfarrer
zu Hülfe , und riefen noch andere her-
bey . Derweil kamen Leute hinauf , wo
ich den Riegel geschoben hatte . Und
da sie nicht hinein konnten , und ich
wegen dem Auilauren draussen um das
Haus nicht heraus , so ward die Thür
mit den Angeln gesprengt . Da kam
nun der verdammte Knecht mit der La¬
terne , d'er 'Pfarrer mit dem Stock , drey
Bauren mit Aexten und Prügeln , und
am Ende die Pfarrerinn und eine Magd
fast im Hemde mit einem Licht , und
fanden mich : da war eine Ratte in der
Falle. Ich musste kapitulieren , oder
mich wie eineh Hund todtschlagen las¬
sen. Ich that also das Beste , und über¬
gab mich auf Gnade und Ungnade . —



So gieng es , dass ich da in euer Hun¬
denest gekommen bin. —

So erzaehlte der Kerl , und gab den
andern Stoff genug zu Fragen und Ge-
sprsechen, auch zu lustigen Einfellen,
Wobey ich oft satanische Laune und
Witz bey einem hoerete : darüber ver-
gass nun der Kerl die Arbeit. —

Mit einmal , als ein anderer erzaehlen
wollte : wie er mit seinen Cameraden
einem Bauren ein Schwein gestohlen
habe , kam der Zuchtknecht hinein. Der
sah, dass der neue Ankcemmling nur
wenig gearbeitet hatte . Ohne ein Wort
zu sagen , zog er dreymal den Ochsen¬
ziemer mit voller Kraft zum Ribben bre¬
chen über ihn her , und der Kerl heul¬
te , dass ich weggieng , ob ich gleich
dem Kerl seine Schfege gcennete. —

Nun kam ich am abgesoenderten Flü¬
gel des Hauses in einen Winkel des
Gartens zu einem Gitter , das ein beson-







deres kleines Kaemmergen ausmachte.
In den verdorbenen alten Fenstern wa¬
ren ein paar zerbrochene Scheiben , wo
ich hinein guckte . Da sah ich zu mei¬
ner Verwunderung eine schlanke weib¬
liche Figur , mit langen offenen Haa¬
ren , den Kopf auf den rechten Arm ge¬
stemmt , auf einem zerrissenen Stroh¬
sack unbeweglich liegend . Ein Was¬
serkrug neben der Lagerstelle war alle
Geraethschaft dieses traurigen Gehael-
ters, - und ein Stück Torf - schwarzes
Brod lag dabey am Boden.

Als ich eine Weile da stand , in Er¬
wartung , die Figur würde sich etwa zei¬
gen ; da ich ein paar mal an dem Fen¬
ster pochte , ohne dass sie sich daran
kehrte , so knarrete mit einmal ein Rie¬
gel der Thür , und damit fuhr das Bild
wie vom Donner geschreckt auf. Die Haa¬
re fielen über die Schultern , und ich er¬
blickte da ein junges schcenes Maedchen.



Nun trat ein Mann mit einem Stuhl
ein , und ein Herr in einem Frack , der
mir gleich das Aussehen eines Geistli¬
chen hatte , folgte dem Manne auf dem
Fuss nach. Der erste , sobald er den
Stuhl am Fenster niedergesetzt hatte ,
verliess ohne ein Wort zu reden , das
Gemach. Der Herr oefnete einen Fen¬
sterflügel und setzte sich hin , derweil
das Maedchen wie eine Bildsasule mit
ineinander gefalteten Haenden und ge¬
senktem Haupt am Fuss der Lagerstel¬
le stand , und ihm Thraenen über die
glühenden Wangen herabrollten.

M 'aria ! (sagte der Herr) Die Obrig¬
keit hat dich, wie du weist , um deiner
Vergehungen willen für ein und ein
halbes Jahr hier ins Zuchthaus verur-
theilt , du hast nun Zeit zur Besserung,
wenn du stille und arbeitsam wirst : da-
bey kannst du auch hoffen, dass als¬
dann Gott und Menschen dir deine Feh-



ler vergeben werden . — Das Msedchen
weinte laut , und schien mir wirkliche
Reue zu haben. — Sage mir nun auch
Marianne , (sagte der Geistliche weiter) wie
bist du so in Unglück gefallen ? — Ich
bin nun dein Seelsorger , und habe Mit¬
leiden mit dir , wenn ich einmal sehe >
dass diese Strafe dich 'zur Reue und
Besserung bringt . — (So redete der Mann
mit sanftem Tone , lind diese Worte der Freund¬
schaft des Geistlichen beruhigten das Masdchen’

etwas. ) — Erzaehle mir jetzo deinen
ganzen Lebenslauf. Sitze doch nieder;
sage mir : wie du in all dieses Unglück
gekommen bist ? —Rede ohne Furcht ! —

Marie  mit tief aus dem Herzen ge¬
holtem Seufzer iieng an. Herr ! Ich
bin von H —j ich habe noch Vater,
Mutter und zwey aeltere Brüder. Da
meine Aeltern nur wenige Güter ha¬
ben , und nicht genug Arbeit für uns
drey Kinder, so musste ich in der
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Stadt mein Brod als Dienstmagd suchen.
Mein Vater kannte da den Leinenwe¬
ber Mr. P. der mich mit zehn Gulden
Jahrlohn in Dienst nahm : mehr wollte
der Mann nicht geben , und der Vater
konnte auch nicht mehr fordern , weil
ich ein Kind von vierzehn Jahren war,
und nichts wusste , als Holz - und Was-
sertragen und Spinnen. Zwey Jahre
lang blieb ich bey dem Meister treu und
ehrlich ; da ich aber viel herumlaufen
musste , meine Kleider und viele Schu¬
he zeriss , der Lohn mich nicht aushielt,
so suchte ich einen andern Dienst , und
kam als Untermagd zu Herrn K —. wo
ich fünf und zwanzig Gulden zu Lohn
hatte . Da machete mir die Koechinn viel
zu thun , und da ich im vornehmen
Hause war , wo beynahe taeglich Gesell¬
schaft kam, und ich mich besser in Klei¬
dern halten musste , so war auch dieser
Lohn nicht hinlaen glich , ich hatte am



Ende des Jahrs wieder nichts ; nur et¬
was mehr abgenutztes Gewand . Alles
was ich gewonnen , war : dass ich et¬
was Kochen gelernet ; aber dabey woll¬
te ich mich nicht laenger voh der Ober¬
magd hudeln lassen , suchte also an¬
derswo als Koechinn oder Stubenmagd
unterzukommen . Bey dem Herrn von
F. ward ich Kcechin. Das war der An¬
fang meines Unglücks . Sechs und
dreyssig Gulden bekam ich zu Lohn,
dann besserte noch der Herr durch Ge¬
schenke , da er mich gerne sah und mich
zu gewinnen suchte . Aber bald ent¬
deckte es die eifersüchtige Madame,
sie warf Hass auf mich und machete in
einem halben Jahre , durch Hader und
Gezaenke, mich dienstlos : Aber sie muss¬
te , um meiner los zu werden , mir den
vollen Lohn bezahlen , und der Herr
gab mir noch in Geheim einen Carolin.
Nun war ich mit einmal reich und trug



jn die fünfzig Gulden aus dem Hause ,
aber dienstlos ! Zu meinen Aeltern woll¬
te ich nicht,  sondern gieng , bis ich
einen neuen Dienst hatte , zu der — int
Haversack , wo ich mit vielen Dienst¬
jungfern und Lakaien , die tBeglich hin¬
kamen , bekannt ward. Es war da Assetn-
blee , man trank Kaffe , Wein , und was
das Herz gelüstete . Nur selten sah ich
die Zechen mit Geld bezahlen , die mei¬
sten brachten der Frau Hauswirthinn an¬
dere Sachen , Esswaaren , Kleider und
dergleichen . Ich , weil ich nichts zu¬
tragen konnte , musste , wo Gaeste mich
nicht zu Gast hielten , mit Geld bezahlen;
aber die Kostfrau war , in Hofnung bes¬
serer Zeiten , für mich sehr gelinde. So
giengen mir etwa vierzehen Tage vor¬
über , bis einer der Knechte , der mich
besonders lieb gewann , mit einen
Dienst ausfand. Aber , sagte er : Kind l
deine lumpigen Bäuren - Mieder taugen



dir nicht , wenn du guten herrschaftli¬
chen Dienst haben willst . —

Ich fand es leider auch so ; weil alle
meine neuen Bekanntschaften weit bes¬
ser als ich und nach der Mode geklei¬
det waren . Damit entschloss ich mich,
meine Kleider alle zu verkaufen , und
neue nach der Mode anzuschaffen. Aber
damit gieng meine Baarschaft bis auf
wenige Gulden weg . So bekam ich
dann eine Herrschaft im — als Kammer¬
jungfer mit sechzig Gulden Lohn , und
Verheissung vieler Geschenke an ge¬
tragenen Kleidern der Madame und
anderm.

Ausser dem Kochen hatte ich noch
nicht viel erfahren , und ich bedurfte
auch nicht sehr viel , weil ich nur zur
Bedienung der Brau da war , sie ankiel-
den , ausziehen , ihre Kleider in Ordnung
und ihr Zimmer rein halten musste.
Das war alles , und ich konnte es bald.



so dass die Madame mit mir zufnedea
war , mich so lieb gewann , dass sie zu
meinem Unglück nichts geheim vor mir
behielt , und in allem ganz vertraulich
gegen mich ward. Der Herr war bey
Tage nicht viel zu Hause , dagegen ka¬
men viele Besuche zur Frau. Der jun¬
ge Herr von — war fast tseglich da,
auch ich gefiel ihm als geputztes Kam¬
mermädchen , und ich bekam dafür
manchen Thaler und Liebkosung . —
Dieses reitzte mich nach erst? mein
jeusserliches noch mehr zu verschce-
nern , und ich ward eines der geputzte¬
sten Kammermasdchen, aber ausser
meinen schcenen Modekleidern bettelarm.

Meine Frau ward stolz auf mich, ' und
bald alle junge Herren und Lakaien
sahen mir auf den Strassen nach. Da-
bey bekam ich so viel oder mehr Lieb¬
schaften als Madame.

Zwey Jahre hatte ich da zu meinem



Unglück immer frcehliche Tage ; dock
erinnerte mich mein Hang zu kostbaren
Kleidern , und das bestsendige Aufwen¬
den meines Geldes für Flittergewand
an die Nothwendigkeit : auch etwas
Geld mir zu sammeln , um bey sich
ereignender Gelegenheit mich auch ver-
heurathen zu kcennen ; oder bey kran¬
ken Tagen etwas zu haben. — Der
Leichtsinn der Madame bracht meinen
Entschluss bselder zur Reife. Um zu
sparen , nahm ich anfaenglich meine klei¬
nen Bedürfnisse , Stecknadeln , Baender
u. d. gl . von dem Vorrath der Madame.
Ja ich gieng so weit , dass ich oft ihre
Hemden und anderes trug . Kleinigkei¬
ten nahm ich ohne weiters ; endlich
kam ich auch an Grosseres und wieder
an groessere Sachen , ohne dass es die
Frau bemerkte , oder etwas sagte . Aus
allmaehliger Gewohnheit machte ich
tnir nichts mehr daraus , von Zeit zu



Zeit etwas Geld mitzunehmen , wenii
ich es beym Auskehren der Kleider in
der Tasche der Frau fand. Viel nahm ich
zwar auf einmal nie , und so bemerkte
es die Frau auch nie , weil es unge¬
zähltes Spielgeld war , das sie für Ge¬
sellschaften bey ihr trug . So beym
kleinen Diebstal eingeschlaefert und keck
gemacht f  wagte ich es mit einmal ins
Grosse zu gehen.

In das Putzschraenkgen legte Madam
zwcelf Carolins, die sie einer Putzma-
cherimi bezahlen wollte , und gieng
aus dem Zimmer. Ich trat hin , und
nahm einen davon. Nach Tisch wollte
die Frau das Geld nehmen , und mich
zu der Putzmacherinn senden. Nun
fand sie im Wiederzaehlen nur eilf
Stück. Sie sah’ mich eben an , und ich
erschreck so , das sie mir die That an
meinen bebenden Gliedern ansah. Sie
fragte , und ich laeugnete so keck , dass

Ma-



Madame entrüstet dem Herrn rief. Oh¬
ne Lohn , auf der Stelle , musste ich
das Haus raumen , weder Fussfall noch
Bitten half mir. — Mit wenig Geld , nur
mit Flittergewand ward ich also dienst-

4•

los , und der ploetzliche Verlust dieses
Diensts hatte mich in der Stadt so ver¬
dächtig gemacht , dass ich es nicht
gleich wagen durfte ,• einen Dienst zu
suchen. Zu meinen Eltern dürft ich
nicht. Der Haversack ward also wie¬
der mein Zufluchtsort , wo mich die
Frau willig aufnahm, und mir, ohne et¬
was bezahlen zu müssen , Tisch , und
vielleicht noch etwas Kleidung ver¬
sprach , wenn ich junge Herren , die
zu Nacht das Haus besuchten , unter¬
halten und bedienen wolle . Ich liess
mir diesen Vortrag gefallen , sah aber
wohl ein , dass es so nicht lange gehen
koenne , und dachte also wieder auf
andere Dienste , die ich etwa nach vier
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Wochen durch Empfehlung des Kam¬
merdieners im Hause des Herrn von —■
fand.

Dieser Diener gab mir Rath , wie ich
mich aus dem Handel uiit meiner letz¬
ten Herrschaft herauslügen kcenne. Ich
sagte nehmlich meiner neuen Madame:
Der Herr habe eine Liebesaffaire mit
mir haben wollen . Die unvermuthete
Dazwischenkunft der Madame habe
dann ein solches Spektakel gemachet,
dass ich Unschuldige das Opfer des
Zorns geworden sey. Das glaubte mir
die Madame um so eher , weil Jean  der
Kammerdiener sie schon dazu vorberei¬
tet hatte , und weil der Herr von —
bey der ganzen Stadt im Rufe von vie¬
len Liebschaften steht . Aber waehrend
meinem Aufenthalt im Haversack , ward
ich, ohne es zu wissen , schwanger , und
kam in diesem unglücklichen Zustand
in den neuen Dienst. Da vermied ich



Diebstsele, aber desto weniger Koquette-
rie und den Putz , weil es die Herr¬
schaft gerne sah , dass ich mich als
Kammermagd artig und schcen geputzt
zeigte . Ich bekam dafür zehen Caro¬
lins zu Lohn , und Jean  war . mein
einziger Liebhaber. Nach Verlauf von
ein paar Monaten ward ich meiner
Schwangerschaft gewiss , aber in. der
schrecklichsten Lage , die man sich den¬
ken kann. Gleich war ich entschlossen,
die Sache zu verheimlichen , und das
Geheimniss nur meinem Liebhaber zu
entdecken : ich that es , weil bey unse¬
rer täglichen Liebschaft ihm die Sache
sonst zu bald haette auffallen koennen.
Nun wusste Jean,  dass mich im Ha-
versack auch andere gesehen hatten;
er zaehlete nach , und wollte , auf mein
Bekenntniss hin , auf der Stelle nichts
mehr mit mir zu thun haben. Damit er
sich also auch ganz Von mir losma-



chen koennte, so entdeckte er die Sache
heimlich der Herrschaft , und diese
stiess mich ' gleich , mit zwey Carolin
Lohn , zum Hause hinaus.

Arm , oeffentlich geschändet und
schwanger , verliess ich nun die Stadt,
und gieng nach —, ohne zu wissen,
was ich nun anfangen wojite , Tausend¬
mal stiegen ' mir die sträflichen Gedan¬
ken auf : mich meiner Last durch Arz-
neymittel oder anders zu entladen.
Aber ich kannte die Mittel nicht , und
durfte eg nicht wagen , mich an einen
Arzt zu wenden . Oft dacht’ ich wieder
auf Gewaltthaetigkeit bey der Geburt .—

Dergleichen begliche und naschtliche
Beängstigungen wirkten so marternd auf
meine Frucht , dass sie am Ende in der
Scheune Tod zur Welt kam. Daher
fiel ich also ' bey jederman in den
Verdacht von vorsätzlicher That und
Mord. Das ist , Hochwürdiger Herr,
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nun meine ganze unglückliche Ge¬
schichte. * .

So erzaehlte, oft: bitter weinend , das
Maedchen seinen Lebenswandel , und

\
ich bemerkte , dass auch der Geistliche

innigst gerührt . war.
Aber , was denkst du jetzo arme Ma¬

rie ? fragte der Geistliche.
Marie.  Ach Gott ! — Ich . bin un¬

glücklich , lebenslang unglücklich!
Geistlicher.  Begreifest du , dass

du noch tiefer in Unglück gefallen wä¬
rest , wenn du deine sträflichen An_
schlaege ausgeführt bsettest ? Gott hat
dich noch bewahret , ohne das, würdest
du vermuthlich von der Hand des
Scharfrichters zum Tode gebracht.

Marie.  Ach Gott ! ich bin auch so
unglücklich genug , wenn mir Gott
nicht vergiebt.

Geistlicher.  Du hast nun Zeit zur
Reue und Besserung , thust du das , so

I



wird Gott auch barmherzig seyn. Aber,
•weist du nun auch , woher dir all das
Unglück gekommen ist?

Marie.  Ach ja ! waere ich in der
untern Klasse der Dienstmaedchen ge¬
blieben , so waere ich _nie so unglück¬
lich geworden.

Geistlicher.  So ist es. Wer bey
Armuth gebohren und erzogen ist , und
kommt zu Ueberfluss und gemaechli-
chem Leben , der kann nicht leicht oh¬
ne Gefahr gute Tage haben. Es waere
dir besser gewesen , du waerest im Bau-
renstand geblieben , oder in der ehrli¬
chen untern Klasse dei* Dienstmaed¬
chen ; haettest dich deiner ehrbaren
Baurenkleidung nicht geschaemt, wae¬
rest an einem arbeitbedürftigen Dienst
geblieben , dann waerest du nie hoch-
müthig und stolz geworden . Der Stolz
haette dich nicht auf Kleiderpracht ge-
führet ; du haettest dich mit ehrlichem



Lohne und weniger Aufwandbedürfnis

begnügt ; dann wsere dir Unschuld des

Herzens geblieben , wserest nie feile

Dirne für jeden Wollüstling geworden.

All dein jetziges Unglück hast
du der Verachtung deines Ursprünge
liehen , ehrlichen Standes zu dan¬
ken.  Ist es nicht so?

Marie.  Ach ja ! -
Geistlicher.  Aber , sage mir jetzo

vor Gott , begreifest du nun , wohin

Stotz , Kleiderpracht , Gemsechlichkeit
des Lebens und dergleichen ein armes
Msedchen führen kann ? — Was werden
nun deine ehrlichen Eltern , deine Brü¬

der , zu deinem Unglück sagen ? Muss
sie die Schande , die du ihnen machest,

nicht innigst krsenken ? Werden sie sich

nicht beynah zu Tode graemen ? ( Vor
Schluchzen konnte das Mädchen nicht reden. )
— Heere Marie ! Du bist nun im Un¬

glück . Ich bin nicht der Mann , der den



gefallenen Wagen liegen lassst, oder
nur jammert , wenn er gefallen ist ; ich
helfe lieber wieder aufrichten , wenn es
moeglich ist. Heere mich jetzt!

Wenn dir alle deine Fehler von Her¬
zen leid sind , wenn du im Sinne hast
dich zu bessern , so wird dir Gott ver¬
zeihen , und dann ist es Glück für dich,
dass dich die Obrigkeit so im Laufe
deiner Laster aufgehalten hat. Waere
sie nicht dazwischen gekommen , so
haettest du gewiss bey froehlichen Ta¬
gen im Laster fortgelebt ; haettest deine
Gesundheit auf eine schaendliche Art
zerstoeret , eine gewisse Folge einer
feilen Dirne. Du waerest immer tiefer
jns Verderben gesunken . Erkenne also
darinn die Hand Gottes und seine gnae-*

dige Rettung noch zu rechter Zeit,
da du noch nicht zwanzig Jahre alt bist.
Die achtzehn Monate deiner Strafe da
im Verbesserungshause koennen dir
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kurz oder lange werden , nachdem du
dich anlacssest. Bist du still und arbeit¬
sam , so geht dir die Zeit ohne Heerte
und Zuchtruthe vorüber , du wirst mit
aller Schonung behandelt und gewoeh-
nest dich zur Arbeitsamkeit , die dich
deine ganze übrige Lebenszeit nützen,
und dich vor allen Lastern schützen
wird . Siehe nicht auf das boese Bey-
spiel , das dir der grosse Haufe der mei¬
sten Mitgefangenen geben wird , thue,
was ich dein Seelsorger dir jetzt rathe;
vergiss das nie!

Ist denn deine Strafzeit einmal vorü¬
ber und du bist gebessert , dann gewin¬
nest du nach und nach auch deine ver-
lohrne Ehre wieder , und nach dem
Grade deiner Besserung wird es dir
wieder besser gehen ; ehrliche Leute
werden dir die Fehler verzeihen , und
du kannst dann durch gute Aufführung
wieder gute glückliche Tage erleben. —



Liiss dir also das vor Gott gesagt
seyn , und behalte meinen Rath tief im
Herzen.

Damit verliess der Geistliche das ar¬
me Maedchen, das ihm für seine Güte
und Herablassung schluchzend dankte,
und Besserung versprach.

Noch eine Weile blieb ich am Fen¬

ster , um zu bemerken , wie sich auch
das Maedchen in Abwesenheit des

Geistlichen betragen würde . — Tief ge¬
beugt stand es eine Zeit lang unbe¬
weglich da , endlich richtete es allmaeh-
lig das Haupt und die Augen gen Him¬
mel empor , und Thranen stürzten über
die glühenden Wangen herab. — Ver-
gieb o Gott ! Vergieb mir meine Sün¬
den. - Nun habe ich doch auch da

wieder einen Menschen , der meiner ge¬
krankten Seele etwas Trost gab ! -
Ach Gott ! —Und damit stürzte sie sich

auf das Strohlager nieder , und weinete



laut . Mich kostete es ebenfalls Thrm-
nen , da ich wirklich Reue , und eine
schcene büssende Magdalene sah. —

Da ich nun ohne den Gaertner nicht
heraus konnte , so promenierte ich eine
Zeit lang im Garten , gieng dann wie¬
der zur Weiber - Stubey wo jetzt Stille
herrschte , weil der Zuchtknecht wieder
da war . An der Thür war ein mit
grober Schrift gedruckter Anschlag , den
ich , weil ich Zeit genug hatte , mir
abschrieb.

Str af en.
1.) Ungehorsam gegen den Zuchtmeister lind

die Zuchtknechte , Trägheit beym Arbeiten ,
Verachtung der Kost, wird mit drey bis vier
Streichen auf der Stelle , im Wiederholungs-
Fall mit zwoelf bis vier und zwanzig im .Bock
gestraft.

2.) Eine den Vorgesetzten des Hauses mit Geber¬
den , Worten oder That zugefiigte Beleidi¬
gung , je nach Beschaffenheit der Sache, wird
mit zwoelf bis vier und zwanzig Prügel im Bock,
mit Verlängerung der Zuchthausstrafe auf ein
halbes , ganzes oder mehrere Jahre geahndet.
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J.) Das Tabacferauchere ist bey einem Viertel-Jahr
Verhvngeruugs- Zeit allen Züchtlingen verboten.

4.) Sch wazereven , heimliche Unterredungen mit
Züchtlingen Ungleichen Geschlechts, es gesche¬
he, , wo und wie es immer wollet desgleichen
das Briefeschr.eiben und Verschicken, ohne Ec-
laubniss des Zuchtmeisters , in oder ausser dem
Zuchthaus , ist unter vierteljähriger HausstraF_
Verlängerung verboten.

5.) Wer schlechte Arbeit fertigt , Wolle , Garn,
oder das Arbeite - Geschirr vorsetzlich oder
nacWxssiger Weise verdirbt , der muss nach
Yerhteltniss. des verursachten Schadens- mit Prü¬
geln , oder Zuchthaus - Verkengetnng biissen.

6.)' Der Diebstal an Wolle , Garn oder Tüchern,
auch BestehTnng anderer Züchtlinge , so gering
es auch immer seyn mag, wird mit Prügeln abge-
straft ,■oder durch Verlängerung der Zuchthaus¬
strafe.

7.) Wer Aufruhr verursachet , auf wiegelt , zum
Durchbrechen verleitet , dem wird die Zucht¬
hausstrafe -auf ein Jahr lang erweitert. Dieje¬
nigen aber, die wirklich Hand angelegt haben ,
werden mit willkürlicher Harte behandelt.

%,}  Äcrgerliches , unzüchtiges Betragen ; das Flu,
eben und Schelten gegen- andere Züchtlinge ;
auch jedes Vergehen gegen die Ehrbarkeit und
Zucht wird mit ctrey bis vier Streichen , je
nach Grmsse des Fehlers , mit zwcelf bis vier
und zwanzig Erügeln im Bock gestraft.
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9 - ) Derjenige Züchtling , welcher an zeiget ;
wenn andere vom Durchgehen aus dem Hause
reden , oder gar schon in dieser Absicht Com-
•plotte gemachet haben , erhalt , wenn seine An¬
zeige wahr befunden worden , nebst Verschwei¬

gung seines Namens , eine Belohnung , durch
Nachlass än seiner Zuchthausstrafe . Da hingegen

io . ) Züchtlinge , die gefährliche Unterredungen
hreren und verschweigen , eben so , wie die Ur¬
heber von Komplotten bestraft werden.

Als ich nun dieses in meine Tabelle
abgeschrieben hatte , setzte ich mich ne¬
ben dem Gitter än den kühlen Schatten,
um zu warten , bis der Guerlner herans-
gehen würde.

Ist es auch mceglich, da in diesem
Hause gebessert zu werden ? dacht’ ich.
Geprügelt genug ! Aber , schlechte Bey-
spiele für Besserung , im Pfuhl der Bos¬
heit und Laster ; im Behrelter von Men¬
schen , die alles Moral - und Ehrenge¬
fühl ganz verloren haben ; wo , sobald
der Zuchtknecht den Rücken ' kehret,
alle Infamien erzsehlet uiid mit Beyfall



allgemein belachet werden , und munte-
tere Unterhaltungen sind. —

Wad mir an diesem Institute

hier gat nicht gefaellt , ist : Mangel
ncerthiger Gradation.  Alle da ins
Zuchthaus geschmissene stecken , wie
mir scheinet , ohne grossen Unterschied
ihrer Vergehungen , durch einander in
den Arbeits - Gemsechern , unter glei¬
chen Gesetzen , nur auf ungleichen
Zeitraum aufgehoben , und ist da nur
von Prügeln , nirgends von Ver¬
besserung des Zustandes durch
Arbeitfleiss , stille und gute
Aufführung die Rede . —

Nur Prügel!  Sind denn wohl kei¬
ne andere Strafen , als Bock und Schlae-
ge ? — Sind diese gefallenen
Menschen alle ohne Ausnahme
unverbesserlich?  Kann nie das ab¬

gestumpfte moralische Gefühl  des einen
oder andern etwa geschärft , und nach



und nach für Eindrücke von Ehre und
Schande wieder empfänglich gemachet
werden ? Sind nicht auch die zu oft
und zu bald kommenden Prügel eines
rohen Zuchtknechts etwa Ursache,
dass einige , vielleicht noch der Besse*
rung fähige Züchtlinge , gleich Anfangs
ganz zurückgestossen , heimlich erbosst,
wild , mürrisch , tückisck , und so aller
Besserung für immer unfehig werden.

flsette ich da zu sagen , so würde ich
meinem Zuchtknechte auch bey Prügel¬
strafe verbieten , hart zu seyn , wo
nicht seusserste Noth zwinget ; er soll¬
te mir nicht gleich mit dem Ochsenzie¬
mer Busse predigen . Ich würde nur
alte gesetzte Leute nehmen , sie unter¬
richten , den Züchtlingen von dem Glu¬
cke zu predigen , welches freye Leute
draussen gemessen , um den Leuten die
verwirkte Freyheit und ihren Verlust



desto empfindlicher zu machen. Ich

liesse den Züchtlingen oft von- Geistli¬

chen und taeglich vom Zuchtmeister und

seinen Knechten von der Leichtigkeit

reden , diese Freyheit und Ehre durch

gute Aufführung und Besserung wieder
erhalten zu kcennen.

So wie ich im 9. §. gegen Komplotte

die Anzeiger des Aufruhrs belohnete,
so würde ich auch für die Moralitzet

stserker Sorgen, als im 8- §• geschiehet.
Ich  verboete den Züchtlingen alles Er¬

zählen ihrer Begegnisse und Schicksa¬

le ; verboete alles garstige , unsittliche
Geschwaetz , bestrafte die Fehlenden

durch Versetzung an haertere Arbeit,

und belohnete hingegen die heimlichen

und offenen Anzeiger mit gelinderer
Arbeit , Zeitnachlass u. s. w . So wür¬

de gewiss für einige in Fehler gefalle-*
ne , noch nicht ganz verdorbene

Menschen das Zucht - und Prügel -Haus
zum
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zmm. heilsamen  Besserungshause
werden , — Wer mir dann unverbesser¬
lich bliebe , und mir ■alle Hoffnung da¬
zu bensehme, den würde ich auch zur
allerhasrtesten Arbeit verdammen ; noch
Inerter als das Wollespinnen , und zu
Prügeln und wieder Prügeln . Mein Bes¬
serungshaus müsste mir auch eben so *
wenig entehrendes haben , als Militair-
Strafen. Wird der Züchtling gebessert,
so ist ja der bürgerlichen Gesellschaft
wieder ein gutes , nutzbares Glied ge¬
schenkt. Bessert er sich aber nicht , so *
bleibt er Züchtling und von der bes¬
sern Welt abgesondert.

Wenn nun der oberste Befehlshaber
eines Zuchthauses aus meinem Stand¬
punkt ssehe, so waere lein Verbesse¬
rungs - Haus von der kleineWV££g©hung
an bis zum hcechsten Laster gut ' und
der Menschheit nützlich . Es bedürfte

UI . Bd. -i P



aur Gradation in Logierüng , Trakta¬
ment und Zeit.

Wollte man mir unübersteigliche
Schwierigkeiten gegen meine Gradation
deklamieren ; — dann deklamierte ich
auch wieder : Ich fordere von jedem
Richter , wenn er Richter seyn will,
dass er eine ordentliche Scala von der
kleinsten Vergehung bis zum Halsver¬
brechen systematisch im Kopf rangiert
habe , um beym Urtheilen e’ine Richt¬
schnur zu haben. Wenn nun das so
ist , so müssen also diejenigen , die zum
Zuchthause condemnieren , auch nach
einer ordentlichen Scala Verbrechen und
Strafen ausfinden ; und per Gradus
gehen.

Nun mangelt mir da in diesem Insti¬
tute die Gradation. Bey dem Hans
Butterfass  sind etwa zwanzig Zücht¬

linge , die wahrscheinlich doch nicht
alle Raub und Einbrüche werden be-



gangen haben. Es mcegen bessere,
vielleicht noch schlimmere Leute mit
unter seyn , und doch sind sie alle in
gleicher Stube , unter gleichem Gese¬
tze , gleichem Tractamettt . Prügel ! Wie¬
der Prügel bis zu Ende ihrer in der
Sentenz bestimmten Zeit ! ! Ist das Gra¬
dation — nach den Vergehungen, - und
Was ist die Folge davon?

Man geselle einen nur lüderticken
Menschen oder Halb - Schelmen unter
eine Rotte von Erz -Schurken,  wie der
Butterfass  ist , so wird der Lüderli-
che nach und nach gewiss auch ganz
Schurke werden , darum : weil die Schur¬
ken zur Kurzweil ihre Schelmenstrei¬
che erzaehlen , sich deren noch rüh¬
men , weil sie ihre Zuhoerer wie mit
Romanen belustigen . —

Kaeme hingegen ein Schurke,
wenn er einmal durch Haerte zur Ar-

%
beit gebracht ist , und sich daran gewceh-



net  hat ; kasme ein solcher unter
schon gebesserte  Leute , wo er
sich nie einer bcesen Handlung rühmen
dürfte ; wo er nichts anders als gute
oder unschuldige Sachen hcerete , und
Hofnung haette , durch Wohl'verhalten
sein Schicksal wieder zu verbessern , so
benutzte er vielleicht von Zeit zu Zeit
Augenblicke einer Gewissensrüge zur
Besserung . Ein Boesewicht kann G e-
wissensrügen  wohl oft betaeuben,
aber nie ausloeschen.  Nie hebt sich
ein Mensch von der niedrigsten Stufe
der Moralitaet mit einmal zur hcechsten
empor : aber eben so wenig stürzt er
von der Tugend , oder dem Scheideweg
zwischen Tugend und Laster , zum
Galgenschwengel herab. Dergleichen
Sprünge geschehen nie ; alles machet
sich nach und nach zum guten und bce¬
sen , ja oft ganz unvermerkt.

Besserung eines schlechten Menschen



ist immer Mceglichkeit , wo man ihm
noch einen Weg weiset , und ihm den
Weg durch Aussichten seines Verbes-
serungszustandes leicht machet , statt
ihn mit dem Nagel durch den Kopf an
die Wand zu heften , und ihn hirnwü¬
tig zu machen. — Nachsicht ist man
doch der Menschheit schuldig : da wir
alle , in mehr oder minderm Grade , so
oder anderst gebrechlich sind. —

In dergleichen Rücksichten würde
ich nie neue Ankcemmlinge geradezu
ins harte Arbeitsgemach stecken , und
ihnen gleich zum Einstand nur von
Prügeln reden , und harte Arbeit ge¬
ben ; ausgenommen Leuten die durch
Kapitalverbrechen ihr Leben schon ver¬
wirket hsetten. — Ich bin nur Für¬
sprecher für unmoralische , luderliche
Menschen , für welche ursprünglich
Zuchthäuser {Maisons de correction )
ausgedacht worden . In meinem Bes-



230

serungshause also , gaebe ich jedem
neuen Ankoemtnling, acht Tage lang,

*•
leidentlichen , aber von allen Menschen
abgesonderten Arrest , um ihn den
Werth der verlornen Freyheit durch
Langeweile Fühlen zu lassen. Ich be¬
schäftigte ihn mit keiner Arbeit. Nur
zur Essenszeit besuchte ihn ein sanf¬
ter Gefangenwaerter,  und zwey-
mal die Zeit über ein Geistlicher.
Bey diesen Besuchen waere nichts an¬
ders als Rathertheilung : Wie ein
Arrestant sein Schicksal bessern , wie

durch Besserung die Obrigkeit zur
Gnade zu bringen , und der Zeitraum
der Gefangenschaft und Arbeit verkürzt
und erleichtert werden koenne u. s. w.

Wasren nun auf diese gelinde Weise
die Leute zum Poenale vorbereitet , so
würden gewiss viele , ja alle , die einer
Verbesserung fashjg sind , ihr Schicksal
geduldig tragen , und von der Hoffnung



baldiger Erlcesung angefrischet , sich
arbeitsam und ordentlich verhalten , und
sich dabey den gebesserten Zustand
auch nach und nach angewcehnen. So
bekaeme ich gute , schlechte,  noch
schlechtere,  und ganz unverbes¬
serliche,  das wsere also Clas 'sifika-
tion  der Leute und des Traktaments,
und nach dieser behandelte ich vom
Arreste und leichter Arbeit , bis zu Ei¬
sen und Banden , und der hsertesten
Sclavenarbeit ; und von der ordentli¬
chen Arbeitstube und Schlafkammer, bis
in Loecher hinab , wo Kroeten und
Nattern unverbesserliche Bcesewichter
schrecken und plagen mcegten. —

Diese Gedanken fielen nair bey , nach¬
dem ich die Straftabelle abgeschrieben
hatte.

Nun arbeitete der Gaertner fort , und
jich konnte nicht heraus , bis die Es-



senszeit den Mann abrief. Das geschah
endlich , und ich gieng mit ihm heraus,
und setzte meine Wanderschaft fort,
wieder froh , aus dem grossen Behml-
ter des verdammtesten Gesindels zu

seyn , wo ich , das Dienstma.dchen aus¬
genommen , nicht einen Funken von
ReUe und Besserung beobachtet habe ,
und darum nicht , weil eines das an¬
dere noch verdirbt.

Ich war nun wieder auf der Strasse,
wo ein beschatteter Fusspfad zum .Dor¬
fe führte , der mich vor der Sonnen¬
hitze schützte . Im Fortgehen griff ich
nach meiner Taschenuhr , und fand sie
nicht ! — Ich jammerte eine Weile —
besann mich, gestern Abend vor Schla¬
fengehen hast du sie aufgezogen , also
muss sie jetzo im Gasthofe , oder auf
der Gasse , vielleicht im Zuchthause,
oder da auf dem Fusswege seyn. —
Bald wollt ’ ich suchend wieder in die
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Stadt zurück . Hunderte an Eins , sagt’
ich : du findest sie doch nicht ! nur,
wenn sie im Gasthofe in den Haenden
der ehrlichen Wirthsleute ist. Die Ta¬
schenuhr war mir ein wichtiges Reise-
bedürfniss , doch , dacht’ ich wieder,
viele hunderte reisen die weite "Welt
durch , ohne Uhren zu bedürfen. Die¬
ser Gedanke brachte mich wieder zum
Fortgehen , dem Dorfe zu.

Eben , als ich bey dem Pfarrhofe
vorbey gieng , ceffnete sich ein grosses
Portal , und mit einmal erschien der
Herr Pfarrer und die Frau Pfarrerinn,
in einem offenen zweyspsennigen Wa¬
gen geputzt , und fuhren rasch der
Stadt zu. Es war zehen Uhr.

Die Dorf - Schule.

Bald kündigte sich mir durch lautes
Gemurmel von jungen , hohen , tiefen,
und dumpfigen Stimmen , oft mit roher



lauter Mannsstimme vermischet , die
Dorfschule an.

Willst da incognito  hinein , dacht’
ich,  sonst würdest du den Schulmei¬
ster durch dein unbekanntes Gesicht in
Verlegenheit setzen.

Ich machete mich also im Hausgange
noch unsichtbar , und giengt in die offe¬
ne Stube hinein.

Wohl dreissig Kinder , grosse und klei¬
ne sassen da am Tische , beynah’ alle
aus Faulheit mit der Brust an den Tisch
angestemmt. Die kleinsten alle repe¬
tierten ihr A. B. C. Einige grcessere
buchstabierten Worte und Sylben.

Die Frau Schulmeisterinn , mit einer
Tabacksbüxe auf dem Tische , mit ei¬
nem alten eingeschrumpften harpyen-
tehnlichen Gesichte , und die Ruthe in
der Hand , dozierte diese zwey Rot¬
ten , und schlug einen Jungen tüchtig
auf die Finger , der eine Sylbe so aus-



sprach , wie sie buchstäblich geschrie¬
ben steht , und nicht nach der Dorf¬
sprache. —

Der Schulmeister liess sich von den
grossen Jungens auswendig gelernte
Bibelsprüche daher sagen . .Er prome¬
nierte mit seinem Buche in der Hand,
patrouillierte hinter ihren Rücken durch,
um da gleich bey der rechten Stelle zu
geyn , wenn was fehlen sollte.

Die Schulpresse und dieser Despotis¬
mus machte den Burschen Halt!  aber
eben nicht viel Aufmerksamkeit , weil
der Lehrer ihnen nie etwas zum Nach¬
denken sagte -, nichts , das die Jungens
verstehen konnten , nichts erklaerendes.
Die Kerls kauderwaelscheten also ihre
Sprüche heraus , so dass auch ich nichts
verstand . Wenn es nur fortgieng , so
war der Magister zufrieden , stotterte
es aber und schnatterte der Spruch
nicht von Anfang bis zu Ende fort , so



brummte der Mann was mit hinein , half

etwa nach ; gieng es aber dann nicht,
so flog eine Ohrfeige. Nun , sagte er:
Hans Ulj ! beweise mir jetzt : dass
Gott der Vater aus Gnaden uns

geschenke .t habe seinen Sohn.  Hans
Ulj schnatterte nun : Im Evangelio
Johannes III . C.  16 . v. „ Gott hat

die Welt geliebet , dass er -—
Mit dem Worte Gott hat u. s. w.  fuhr
der Schulmeister , wie mit Adlerskral¬
len , dem Buben ins dicke Kraushaar,
rüttelte ihm den Kopf, und sagte laut,
durch’s Gebiss knurrend : Ulj ! UljN-
Also hat Gott die Welt geliebet!
Also hat Gott die Welt geliebet 1.
du Leckersbube , Baerenhaeuter!  —

Wobey der arme Ulj so heuiete , dass
es mir durchs Mark drang , und mich
der Zorn zur Schule binaustrieb.

Genug hatte ich von dieser  Lehre
des Christenthums , von dieser Lehrme-
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thode 1 — Das Dorf mag also einen
muntern , gesellschaftlichen Pfarrer ha¬
ben , und hat einen wilden Esel zum
Schulmeister t so schloss ich richtig
aus dem , was ich mit meinen eigenen
Augen gesehen habe , mehr nicht.

Aber , wie ist es mceglich : Ehr¬
furcht für Gott , Achtung für Religion
und Christentugenden , gesunde Begrif¬
fe von Gott und goettlichen Dingen,
Liebe für Nebenmenschen , Achtung
für Obere , Sanftmuth und dergleichen
Tagenden mehr , von den Kindern zu
erwarten , wo der Lehrer ein unsinni¬
ger , grober Kerl ist , wo er die Fun¬
damente der christlichen Lehrbegriffe ,
anstatt mit Liebe , Sanftmuth und Ge¬
duld den Kindern begreiflich zu ma¬
chen , mit dem eisernen Szepter in die
Kcepfe schisegt ? Kcennen Kinder der¬
gleichen rohe Maenner lieben ? —

Da ! da ! in diesem Erzhhungs -



druck schlechter Lehrer liegt der

erste Keim vieler Irreligiositaet
des grossen Haufens , der sich
Gott als einen Tyrannen denket .—

Moechteri doch auch die Landpfarrer
das beherzigen , und ihr mceglichstes
zu Bildung guter , vernünftiger Schul¬
meister thun . 0 ! dann kcennte und

sollte man auch den Pfarrern das eine

und andere - von Verabsseumung der
kleinen  Pastoral - Pflichten nachsehen,
und mit  dem Mantel der Liebe bede¬

cken. Ihnen wsere es  ja auch erleich¬

tert , die von guten Schulmeistern vor¬
bereiteten Kinder zu weiterer Kennt-

niss ihrer Christenpflichten fort zu
leiten . —

Mit dergleichen Gedanken gieng ich
das Dorf durch , einem Manne nach , der
eben vom Pfarrhofe kam.

Vor einem andern Hause auf einer

Mistwürfe , stand ein andrer Bauer ,



der dem' ersten zurief : Woher Nachbar
Hans  ?

Woher ? antwortete Hans , vom
Pfarrer ! aber der Pfarrer ist wieder
ausgeflogen , und gestern war das Haus
Voll von Leuten , dass ich ihn auch
nicht sprechen konnte.

Was hast du denn?
Was hab ich?  Du weist ja , dass ich

des Peters  Buben bey dem Pfarrer
verklagen sollte . Wenn nun der Rich¬
ter nie zu Hause ist , oder nie Gehoer
giebt , wie kann ich klagen ? — So
bleibt alles ungestraft , und die Nacht¬
buben werden immer boeser.

Der Pfarrer denkt : Es sey lustiger
in der Stadt bey Herren , als bey uns
Bauten : wir müssen eben Geduld ha¬
ben , Hans.

Damit gieng der Mann fort,  und ich
auch , zum Dorfe hinaus.
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Kutscher ~ Rangordnung.

Eine halbe Stunde gieng ich ganz
allein die Strasse fort , bald kam gegen
mich ein mit sechs Pferden bespannter
Frachtwagen , der schwer belastet zu
seyn schien , und hinter mir von der
Stadt her , eine Kutsche , mit vier weit

ausgespannten Falken , in voller Karrie¬
re daher. Der Vorreiter klatschte dem
Frachtfuhrmann zum Ausfahren , das
konnte der Mann mit seiner Last nicht

leicht , und war es um so weniger
schuldig zu thun , weil die Strasse weit
genug war , beyden noch sichern Pass
zu geben , wenn beyde gemach fahren
würden . Ich blieb wenige Schritte von
dem Wagen stehen , um zu sehen

f
wie sich Kutscher und Fuhrmann die
Ehre oder das Recht ,theilen würden . —
Aber der Vorreiter setzte durch , fuhr
ohne Schonung rasch vorbey , und wae-

ren



ren die Pferde des Fuhrmanns , der uni
des Friedens willen stille hielt , nicht
friedsamer als Kutscher , Vorreuter und
Herrschaft im Wagen gewesen ; und
hsetten die sanftmüthigen Thiere am
Frachtwagen nicht durch einen schnel¬
len Seitensprung noch etwas Raum ge-
machet , so waere von der einen oder
andern Parthey unschuldiger Pferde ,
gewiss Unglück erfolget.

Es ereignet sich oft , dass Thiere
mehr Sittlichkeit und Mmssigung ha¬
ben , als der Menschenpcebel ! — In
dem Wagen erkannte ich sogleich den
jungen Herrn , der bey der Modenhaend-
lerinn die Handschuh mit einem neuen
Thaler bezahlt hatte . —

Wo anders , als im Kopfe harter Pla¬
ger , ist das Recht gegründet : dass
schwere Last , der leichtern , oder R es

.publica,  einem . Stadtherrchen , im
^leichten Wagen weichen müsse ? Der-

( II . B d. } Q.



gleichen Behauptung ist Despotismus
vornehmer Müssigfahrer , die nicht ein¬
mal wissen , welch ein hartes Schick¬
gal die guten armen Lastthiere haben,
und wie sauer , bey täglicher und
naechtlicher Unbequemlichkeit , gerin¬
gem Lohne , oft mit Leib und Lebens¬
gefahr , ihre Führer das Brod verdie¬
nen müssen. Solche Herren wissen
meistens nicht einmal : dass die Betrieb¬
samkeit dieser Menschen - und Thier¬
klassen , ganzen Laendern Broderwerb
bringt . Allen diesen Hoch - und Wohl-
gebornen Herren , sey es gesagt , das
Recht ist:  Gegenseitige Geduld und
Beschwerlichkeiten zu theilen . Auf der
Strasse ist jeder ehrliche Mann, jedes
Ross , jeder Esel , Weltbürger . Bleibet
ihr Herren in euren Pallaesten und
Haeusern , wenn euch der aeussere Er-
denraum zu klein ist. —

Die Kutsche fuhr also rasch vorüber,



ich gieng wieder meinen Weg fort,
und machete noch die eine und andere
Bemerkung , über vornehme , reiche
Stadtmüssiggaenger , die sich immer be¬
reden : Land und Leute seyeh nur ih-
rerwegen da.

Denkmal ohne Marmor
und Erz.

Als ich ah dem Abhang des Ber¬
ges fortgieng , sah ich auf einet
Anhöehe, einige hundert Schritte ob
der Strasse , ein Haus iii einer Grup¬
pe fruchtbarer Basühie, wo ich gewiss
war , eine herrliche Aussicht über die
umliegende schoene Landschaft zu fhi-
den. Das brachte mich auf den Ent¬
schluss , hinauf zu gehen,- Im Aufstei¬
gen kam ich zu einem kristallklaren
kleinen Bäche , an dessen Bord mich
der ordentliche Fttssteig endlieh zum
Hause brachte.-



Wie bezaubert von der schcenen wei¬
ter! Aussicht , stand ich da im kühlen
Schatten der Fruchtbaeume, die alle in
der Linie gepflanzt sind, und von drey
Seiten das Haus umgeben. Ich um-
gieng dasselbe , erblickte mit ein¬
mal neben der Hausthür auf einer
Bank einen Greis., mit schneeweisem
Bart , der ihm ehrwürdig , breit über
die Brust herab floss. In den Knieen
geschlossen , hielt der Mann,einen Jun¬
gen von etwa .sechs Jahren , den er
unter den Armen kitzelte , zwey kleine
Kinder standen vor ihm , und lacheten
herzlich über das muthwillige Kichern
des Jungen.

Der Mann und die Kinder bemerkten
mich nicht eher , als bis ich dicht an
ihnen war , und sie mich reden hoere-
ten . Aber , damit Hess der Alte den
Jungen gehen , und die Kleinen , so
bald sie mich erblickten , Helfen davon ,
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in die Scheune hinein , guckten schalk¬
haft und neugierig zwischen der Thor-
Spalte durch. Nur der eine Junge blieb
neben dem alten Manne stehen , und
sah’ mich mit Verwunderung an.

Gott grüss euch lieber alter Vater,
der mit seinen Kindern Freude hat 1 —
So grösste ich den Mann.

Habt Dank ! habt Dank , wer ihr seyd
guter Freund ! erwiederte er mit fri¬
scher msennlicher Stimme , und streckte
damit seine Hand gegen mich aus.

Ich ergriff mit Ehrfurcht für den
schcenen alten Mann, die hagere , kalte
Hand , drückte sie , und grösste ihn
wieder.

Der Mann sahT mich steif an, schien
etwas verlegen , da er mich Fremden
sah’ , und mich nicht kannte . — Ich
kann nicht geschwind aufstehen , Herr!
sagte er:

Ich.  Bleibet - sitzen ! bleibet sitzen !



damit bat ich ihn um Erlaubniss , mich
neben ihn setzen zu doerfen, und auf
sein freundliches , warum nicht ? setzte
ich mich hin.

Er.  Wie koemmt ihr Herr , da in
meine Einrede ?

Ich.  Die schoene Aussicht hier oben,
hat mich bewogen , von der Strasse da
herauf zu kommen, nun freuet es mich
noch mehr , einen so muntern alten
Mann hier zu finden.

Er.  Ihr Stadtherren seyd doch neu-,
gierige Leute ! doch ich war es vor
siebenzig und mehr Jahren auch , aber
jetzo , da meine Augen bald nicht mehr
viel sehen , so ist es mir in der Stube
und draussen bald gleich viel . Die
Sonnen - Waerme ist jetzt das beste
für mich.

Ich.  Darf ich wol fragen , liebe?
Mann, wie alt mreget ihr wol seyn ?

Er.  Wenn ich noch fünf Sommer



erlebe , Herr , so habe ich hundert
Jahre.

Ich.  Das gebe Euch Gott ! Ihr schei¬
net noch so munter wie ein sie-
benzig jsehriger Mann.

Er.  Ja , ich bin gesund , esse und
trinke noch wie ein Mann, aber das
Gesicht und die Arbeit , das will nicht
mehr gehen wie es sollte . Nun Gott
sey Dank , habe ich über nichts zu kla¬
gen , als etwa über lange Weile , wenn
meine Leute draussen sind.

Ich.  Aber lieber Mann, ich habe
Euch nun die Kurzweile mit den Kin¬
dern gestoeret.

Er.  Thut nichts ! Thut nichts ! Sie
werden wohl wieder kommen.

Auf dieses fragte mich der Mann:
Wer ich seye ? Das sagte ich ihm : dass
ich das Laiid durchreise , um mir einige
Kenntnisse desselben zu erwerben.

Das ist recht , erwiederte er , wenn



die jungen Stadtherren auch Land und
Leute kennen lernen . Vor etwa fünf
und siebenzig Jahren war ich auch in
Kriegsdiensten , da sah ich Laender und
Leute , und wollte nicht , dass ich nicht
auch was in der Welt gesehen hsette.
Waere ich da nicht krank geworden , und
hastte das Heimwehe bekommen, so wae-
re ich vielleicht jetzt nicht da.

Ich.  Ihr habt nicht alles verloren
lieber Mann, vermuthlich lebtet ihr jetzt
auch nicht mehr , wenn ihr Soldat ge¬
blieben waeret.

Er.  Ist moeglich, denn ich hatte oft
gar zu gute Tage , und das Wohlleben
machet nicht alt.

Ich.  Ihr habt es also gut getroffen.
Jetzo lebet ihr ja hier wie ein Patriar-
che , da auf euerm Hofe.

Er.  Gottseye Dank, vor fünfzig Jah¬
ren war es aber noch nicht so , es war
eine rechte Wildniss und Einoede hier.
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Ich.  Also habt ihr das Land ge¬
bessert ?

Er.  Ja mit Gottes Beystand. Wie
ihr da sehet , war dieser Hiigel noch
von Wasserrunsen ausgeschwemmtes
Land , mit Steinen wie besaeet, dürr
und mit Wachholderstauden , Doernen
und Disteln bewachsen. Mein Vater
und zwey Brüder , Gott habe sie selig!
und ich , brachten das Land mit saurer
Arbeit in bessern Stand.

Ich.  Wenn euch , lieber Mann, mei¬
ne Fragen nicht laestig sind , wie mach¬
tet ihr es denn ? Jetzt ist’s ja wie ein
Paradies.

Er.  Herr ! Wenn ich Euch die Zeit
nicht lange mache, so will ich es Euch
woi . sagen.

Ich.  Ich bitte Euch.
Er.  Ihr dürfet nicht bitten , Ich sa¬

ge es Euch gerne , denn es freuet
mich immer noch , dass wir in der Ju-



gern! fleisslg gearbeitet haben , meine
Kinder gemessen es jetzt.

Ich.  Dafür werden Sie Euch auch
lieben , und ihr habt dafür glückliches
und ruhiges Alter.

Er.  Ja ! Das danke ich Gott. — Wie
ich Euch Herr schon gesagt habe,
vor fünfzig Jahren war da cedes Land,
von Gott und Menschen wie verlassen.
Mein Vater hatte neben mir zwey Bu¬
ben und so wenig Güter am Dorfe , dass
sie ihn das Jahr durch kseumerlich naeli-
reten . Schulden hatte er zwar keine,
aber Schulden wollte er auch nicht
machen , so konnte er in der Nas-
he des Dorfs um so weniger etwas an¬
kaufen , weil alle Güter am Dorfe hoch
im Preise waren . Sein kleines Gütgen
war nun so gut als moeglich angebauet,
und gab, was es geben konnte , aber,
es war zu wenig die Haushaltung zu
nsehren.



{

Der selige Vater war ein starker
Mann und meine Bruder auch , und
weil es nicht gehen wollte , so ent¬
schloss sich der Vater , das Hoefgen im
Dorfe zu verkaufen , weil es ihm von
den Anstcessern mehr als gut bezahlt
wurde . Aus dem erloesten Gelde kauf¬
te er da den groessesten Theil dieser
Wildniss , obgleich das ganze Dorf dar¬
über gelachet , und den Vater über sei¬
ne Unternehmungen beschält. Aber , er
achtete das nicht , weil er entschlossen
war , mit Mühe und Arbeit alles gut
zu machen , und weil er auch das
Güterwesen gut verstand.

Es war schon ein altes , schlechtes
Häuschen da auf dem Platze , zur Noth
Wohnung , nnd ein kleiner Stall. Daran
kehrte er sich nicht. Bist auch kein
Herr im Dorfe gewesen , dacht’ er , und
behalf sich so gut er konnte , weil er
es noch besser zu machen hoffete.



Das erste , das der Vater that , war:
Nur so viel Land zu reuten , von Stei¬
nen zu  raumen , umzugraben und stark
zu düngen ,■als er noethig hatte , der
Haushaltung das Jahr durch Nahrung
zu geben. Da er nun das einmal gut
gemacbet hatte , und kein Mangel mehr
zu besorgen war , so grub er ob dem
Hause durch den Wassergraben , und
machete am Ende den Wasser - Samm¬
ler nur einen Flintenschuss weit ob
uns. Damit sicherte er für immer das
Land vor Ueberschwemmung bey Was¬
sergüssen , und im Teiche behielt er so
immer Wasser zu Wässerung , um dann
Wiesen anlegen zu koennen. Waehrend
diesen Arbeiten kam ich auch wieder
nach Hause , und fand da schon einen
grossen Hof. Das , und der Fleiss des
Vaters und der Brüder munterten mich
auf auch im Lande zu bleiben und mit
zu arbeiten , da ich wieder gesund war.



Wir schleppten aus den Wiesen Lasten
Steine , auf grosse Haufen zusammen , die
uns nachher zum Bau dieses Hauses in
der Nashe lagen. Dann schürfeten , brann¬
ten wir , vermischten Erdarten , so wie
wir sie zu Wiesen öder zu Aeckern noe-
thig fanden. ;

So segnete uns Hott augenscheinlich,
so dass der Vater alle die Güter nach
fünf Jahren bewarb ; jährlich beträchtli¬
ches an Frucht verkaufen , und aus dem
gewonenen Geld sein Vieh vermehren
konnte. Je besser es uns gien<>-, desto
mehr wuchs unser Eifer ; die Sache noch
besser zu machen. Nun aber starb uns der
Vater , nachdem er zehn Jahre auf dem
Hofe gewesen . Der aelteste Bruder heu-
rathete , und auch ich zwey Jahre
nach ihm. Er bekam keine Kinder und
der andere Bruder blieb ledig , weil er
einmal von einem gsehlingen kalten
Trunk kränklich geworden war . Mich



Segnete Gott mit einem Sohn der auch
todt ist , aber einen Sohn und zwey
Tcechter hinterliess , deren Kindes Kin¬
der ihr , Herr , hier sehet . — Als nun
meine Brüder todt waren , war der Hof
ordentlich im Stande und fiel ganz mir
zu , und da es mir , Gott seye dank,

allezeit glücklich gieng , so bauete ich
dieses Haus , grub auch den Brunnen
unter diesen Nussbseumen , die erst sech¬

zig Jahre alt , und doch so schoen sind.
Dann setzte ich die vielen Fruchtbaeu-

me . Jetzo machet es mir in meinem

Alter noch Vergnügen : diese Wildniss
mit Gottes und der meinigen Hülfe
zum fruchtbaresten Land umgeschaffen
zu haben . Da habt ihr jetzt meine
ganze Lebensgeschichte , Herr.

Ich.  Dafür segne Euch Gott , alter,
ehrlicher Mann und lasse diesen Se¬

gen auf euere spaetesten Nachkommen
fort dauren.



Er.  Das gebe Gott , dass sie auch
arbeitsam und brav werden und bleibem

Als ich so über eine Stunde mich
bey dem ehrwürdigen Greis , der mit
den kleinen Kindern allein zu Hause
war , verweilete , so wollte ich endlich
wieder fort , aber das liess der Alte
nicht anders geschehen , als erst , nach-
deme ich mit ihm noch in die Stube
gegangen , mit ihm Butterbrod mit koest-
iichem Honig von seinen Bienen ge¬
gessen hatte . Dann nocthigte er mich
noch , den Stall von etwa zwcelf Stü¬
cken des schoensten Viehes zu bese¬
hen. So verliess ich ihn endlich mit
dem wmrmesten Dank , und wünschten
wir uns einander mit herzlichem Hän¬
dedruck alles Gute.

Welche Denkmäler sind die rühmlich¬
sten ? Die Denkmseler der Grossen der
Welt ; der Ltender- und Voelker- Bezwin¬
ger in Marmor und Erz ? — Oder ehr-



lieber Weltbürger , die der Menschheit
wohlthaetige Handlungen , nützliche Er-
findungen hinterlassen ? — Dieser redli¬
che Bauer stiftete sich selbst ein gros¬
ses Denkmal , in dankbaren Herzen ei¬
ner zahlreichen Nachkommenschaft ; eilt
Denkmal , das Generationen von Men¬

schen glücklich machet ! —

Wei 'ss nicht , ob glücklich oder
unglücklicher Zufall , mich

de 5 Steines verlustig

ge mach et.

Ich kam endlich an eine lange , hcel-
zerne Brücke , eines starken Flusses,
an dessen abhangendem Borde ein schoe-
ner Buchenwald und Gebüsch war,
welches das eine Gestad ganz be¬
schattete.

Da die Hitze des sandigen Bodens
meine Füsse ermüdet hatte , so brachte

mich



mich die kühle , anmuthige Gegend auf
den Entschluss , meine Glieder im
Flussbade wieder zu erlaben. Ich
stieg etwas* von der Brükke entfernt,
das stark abschüssige Bord hinab , zog
Rock , Schuhe und Strümpfe aus , und
endlich meine Weste , die ich nachläs¬
sig auf die Kleider hinwarf . Aber , mit
dem Wurfe , fiel zu meinem Schrecken
die Kapsel mit dem Steine aus der of¬
fenen Tasche , und rollte schnell über
den ®Rand des Bordes in den Fluss -
hinab.

Wie vom Blitz getroffen , stand ich
da. — Aber , fort war die Kapsel , für
mich verlohren ! - Halb zum Nar¬
ren geworden , lief ich im Hemde hin.
und her , jammerte , und hatte mich
bald vor Gram selbst in den Fluss ge¬
stürzt , wenn nicht mein guter Geniuä
mich vor solcher .Raserey geschützt
hsette. Er , dieser gute ’Geist , gab5 es

(II . Bd . ) R



mir bald ein : alles seye dem Wechsel
und der Vergaenglichkeit unterworfen ;
nur kleine Seelen unterliegen dem
Schmerz dieser Veränderungen ; wahre
praktische Weltweisheit  bestehe da¬
rinn : jedes Schicksal , das nicht zu Sen¬
dern seye , gelassen zu tragen , u. d. gl.

Bey diesen Gedanken , die mir et¬
was Beruhigung gaben , war mir das
noch Trost , dass ich den Stein nicht
durch Uebelthat , nicht mit Vorsatz,
sondern nur durch unglücklichen Zufall
verlöten habe. Dann fiel mir auch
noch bey : vielleicht hat es die Vorse¬
hung so geleitet , die für gut fand , dir
die Augen und Ohren einmal zu schlies-
gen, weil ich schon so viel gesehen,
gehoeret und beobachtet habe , dass ich
am Ende Menschenfeind würde , wenn
ich immer mehr Beeses als Gutes ent¬
deckte . — Damit troestete ich mich
also.



Endlich zog ich genug abgekühlt ;
und ohne mich gebadet zu haben , mei¬
ne Kleider an , kehrte eben den Weg
wieder zurück , den ich gekommen,
weil die Ursache meiner Reise weg
war.

Im Rückgehen rief ich noch einmal
aus : Ein bceser Tag ! — Du hast nun
heute Taschenuhr und den Stein ver-
lohren ! —

Doch ! was kann der Tag bey allem
dem ? — Was hat er für Schulde da ? —
Es ist dein eigener Fehler , deine Sorg¬
losigkeit ist die einzige Ursache ! —

Man muss sich in der Welt
über nichts zu sehr gramen!

Eine herrliche , schoene , bald gesagte
Sentenz . — Aber , in Praxi!  wie
steht es da ? Wie haben wir es da
ihr Herren Dozenten , Philosophen „



fyloralisten? — Da ! eben da scheitern
wir Adamskinder beynah’ alle ! — oder,
sind wir in unserm verfeinerten so
hochgepriesenen Jahrhundert denn so
weit gekommen , dass wir dasjenige
für viel und für nichts achten,
was unsern Zustand beglücket ? ? —

Der Verlust einer Sache , die uns
Vergnügen machet , ist Verschlimme¬
rung unsrer Glücksbillanze . — Also dür¬
fen wir uns über Verlust beklagen und
trauren . Aber untroestlich seyn , heulen
und sich die Haare zerzausen u. d. gl.
das ist ausschweifender Unsinn ; neue,
gedoppelte Verschlimmerung unseres Zu¬
standes ; weil wir mit all dem Jammer
nichts sendern koennen. Oder , hat wo 1'
jemand durch dergleichen Unsinn et¬
was verlornes jemals wieder zurück
gebracht ? —

So für und wieder , raisonnierte ich
auf der Strasse fort , bis ich einen Flin-



tenschuss vom Dorfe auf einer Neben¬
strasse , von einem Hügel herabkom-
mend , einen langen Zug schwarz ge¬
kleideter Leute sah*.

Ich blieb stehen , sah’,gleich : dass es
ein Leichenzug war . Bald war er bey
mir , und gieng vorüber . In den vor¬
dem Reihen waren kleine und greesse-
re Kinder , die laut weineten , und die
meisten die nachfolgten , waren auch
in tiefer Trauer.

Da ist Verlust | — Vielleicht alles
verloren ! noch Aussicht von unglück¬
lichen Folgen für eine ganze Haushal¬
tung I da sind noch unerzogene Kin¬
der ! Ursache genug des bittersten
Schmerzes ihr guten Leute ! — So
dacht’ ich.

Aber , ist es anders in der Welt ? —
Alles ist der Abwechslung , dem Ver¬
lust über kurz oder lang unterworfen I



Das ist und muss das Schicksal aller
geschaffenen Dinge seyn. —

Innig gerührt , folgte ich dem Lei¬
chenzug nach , und gleich gab die
Todtenglocke dem Dorfe das Zeichen
der Ankunft. Bey der Kirche traten
die Leichentrager mit dem Sarg zum
Grabe , und der Zug , der sich im Dor¬
fe stark vermehret hatte , in die Kirche
hinein.

Meine Neugierde : wer , wie und wo
jemand gestorben seye , die Vermu-
thung , das alles in einer Leichenrede
zu hoeren, machete , dass ich in die
Kirche mitgieng.

Es war kein Pfarrer da. Er fuhr wie
gesagt in die Stadt. Aber gleich kam
ein junger Mann , als Stellvertreter.
Das Volk war dann schwermüthig still,
so dass man bis zu Anfang der Rede
die guten Kinder weinen hoerte.

Nach einem kurzen Sterbensgebet,



und der Anzeige , wer der verstorbene
Mann gewesen , hub der Prediger an:

Herr ! Lehre uns unsere Tage
zahlen , und weislich bedenken:
dass wir alle sterben müssen.

Alle ! — Wir alle müssen sterben,
liebe Freunde ! Das ist die Anordnung
Gottes unsers Schoepfers, von Anfang
der Welt her . Dieser Allregierer al¬
lein weiss es : ob , und wer von uns,
vielleicht heute noch stirbt , und wer
von uns , in zween Tagen schon,
Nachbar dieses so eben begrabenen
Mannes ist ; des Mannes, den wir jetzo
alle so herzlich betrauren.

So viel Gewissheit haben wir doch,
dass in einem Jahr einige , in zehen
Jahren viele ; in zwanzig Jahren ein
grosser Theil , und. in fünfzig Jahren
vielleicht alle , alle die wir hier ver¬
sammelt sind ! im Grabe liegen werden.



•Was es nun seye , fünfzig Jahre le¬
ben , das wisset ihr , die ihr so viele
und noch mehrere Jahre überlebtihabet.
Waren , und sind sie euch nicht wie
ein Traum vorüber gegangen ; sind sie
euch jetzo nicht wie ein Augenblick ?—

Das, liebe Zuhoerer, das sind Wahr¬
heiten , die uns die taegliche Erfahrung
lehret , und die man dennoch dem gros¬
sen Haufe der Menschen taeglich vor¬
predigen sollte ; immer Vorpredigen !

Freunde ! — Ist es nicht schrecken¬
der Gedanke : Morgen vielleicht bin
ich Mann des Todes ! — bin den mei-
nigen entrissen ! meinen Freunden , die
untrcestlich um meinen eiskalten Koer-
per stehen ; die Stroeme Thrasnen wei¬
nen , weil sie mich nicht mehr spre¬
chen koennen ; weil ich ihnen nicht
mehr helfen , rathen und für sie sorgen
kann. —

Das , eben das geschiehet tasglich ,



jeden Augenblick auf Gottes weitem
Erdboden . Gewiss keine Stunde , nicht
eine Minute ein Moment vergehet , dass
nicht Menschen dahin sterben . — Und
doch , dennoch denken so wenige an
den Tod , bis er sie überraschet und
dann mit tausend Beängstigungen
martert.

Das alles ist nun traurige Erinnerung.
Aber liebe' Freunde, das ist Gottes Wil¬
le : Tod und Verwesung;  und dieser
Wille koemmt gewiss baslder in Erfül¬
lung , als die meisten aus uns daran ge- *
denken.

So niederschlagend Euch , meine Zu-
hcerer, diese Wahrheit jetzo ist , so kann
Euch auf der andern Seite die Religion
trcesten, die uns Unsterblichkeit  der
Seele , des Geistes , und damit das Wie¬
dersehen verheisset und zusichert . Das
alles lehret uns die- Bibel und Jesus
der Stifter unsrer Religion. Das , das



ist uns Trost ! Trost im Leben und auf
dem Sterbebette ! —

Wenn wir , meine Freunde , uns diese
Zusicherungen der Religion recht be¬
kannt machen , dann, gewiss dann ver¬
lieret der Tod all sein Schreckendes;
dann ist er uns eine Wohlthat Gottes;
Wohlthat die den Menschen vieler
Beschwerlichkeiten des Lebens entle¬
digt uad ihn in einen weit bessern

1 Zustand versetzt.

Die Religion sagt uns : Dass das
ganze Leben des Menschen Vorbe¬
reitung für eine andere Welt seye m,
Vorbereitung : dem tugendhaften , from¬
men Menschen, zu einem glücklichem,
bessern Zustande nach dem Tode . —
Dem boesen Menschen aber , und wenn
es ihm in der Welt auch noch so gut
gieng , zu einem unglücklichem Zu¬
stande. Auf diese. Weise will Gottes



Gerechtigkeit das Gute belohnen und
das Boese bestrafen.

Dass wir nun zu einer solchen Vor¬
bereitung wirklich geschaffen seyen,
das koennt ihr liebe Zuhoerer neben der
heil. Schrift noch daraus abnehmen:
dass ihr alle einen freyen Willen  von
Gott empfangen habet : gut oder boese
zu handeln , tugendhaft  oder laster¬
haft  zu seyn. — Ihr alle habt die freye
Wahl für den einen oder den andern
Weg , und Gott laesst es Euch zu.

Dieser freye Willen  den uns Gott
lasst , erhochet die Menschheit
Uber alle andern Erdgeschce-
pfe , die nur auf wenige Bedürfnisse
eingeschränkt sind und nur Willen und
Naturtrieb für die wenigen Bedürfnisse
haben.

Der Mensch ist frey! — Müsste
er  nur als Maschine von seinem Schce-
pfer so geleitet , gut handeln , so



wrere die gute Handlung nicht Tugend,
und verdiente die Tugend keine Be¬

lohnung . —
Müsste der Mensch hingegen bcese

h a n de ln , durch Bestimmung des Schee-

pfers boese handeln , dann waere ja das
Bcese keine Sünde ; Gott haette diesen

Menschen zum Unglück geschaffen ,

und jede Strafe waere Ungerechtigkeit.
— Das alles wiederspricht der Eigen¬
schaft , der Güte und Liebe Gottes , der

alle seine Geschoepfe gut haben will.

In dem freyen Willen des Men¬

schen liegt also ein starker Beweis
für den künftigen guten und
boesen Zustand nachidem Tode.

Der gute Willen Gottes offe-nbaret

sich ja in uns selbst. Hat nicht dieser
Gott einen Richter in unser Innerstes

geleget , der uns Gutes und Beeses z.u
erkennen und zu unterscheiden giebt,
noch ehe wir handeln und Thaten voll-



fahren ? Dieser Richter ist nichts an¬
ders , »Ls die innere Regung euers Ge¬
wissens . — Oder , freuet ihr euch nicht
allemal im innersten eueres Herzens,
über jede gute Handlung die ihr thun
wollet , oder wirklich vollzogen habet?
muntert euch diese Seelenwonne nicht
zur Tugend und Rechtschaffenheit
auf ? —

Besengstigt euch hingegen das Ge¬
wissen , der innere Richter nie , wenn
eine straefliche, boese Handlung gesche¬
hen soll ? hat noch niemandem von
euch das Herz laut und stark gepochet,
wenn eine unedle , schlechte That be¬
werkstelligt werden sollte , und ge¬
schah’ ? — prüfet euch selbst dar¬
über . —

Das alles , meine Freunde , beweiset:
dass Gott den Menschen frey , jeden
nach seinem eigenen Willen handeln
Resst ; dass er ihm aber durch inner»

l



Gewissenstrieb zeiget , wie er han¬
deln sollte.

Da uns nun Gott frey handeln lasssty
so will er auch nach der Vollendung
unsers Kcerperlebens , uns für unsere
Handlungen belohnen oder strafen. —
Das ist also Trost für Tugendhafte in
diesem oft kummervollen Leben , und

diese Gewissheit des künftigen bessern
Zustandes , benimmt uns Todesfurcht.

Andsechtige , liebe Zuhoerer ! der nun
verstorbene N. N. war ein Mann , der
Fleiss und Arbeit liebte , der Gott vor

Augen hatte , und immer ein gutes Le¬
ben führte . Er trug viele Beschwer¬
lichkeiten des Lebens mit christlicher

Geduld und Standhaftigkeit. Dafür wird
ihn nun auch Gott belohnen.
Wollet ihr, meine Freunde, des Wieder¬

sehens und des Umgangs mit ihm, auch

nach euerm Tode , vergewissert seyn,
so lebet , eben so gut und christlich,'



wie er gelebt hat. Dann wird der glei¬
che gütige Gott auch euere Seelen zu,
ihm bringen , und ihr werdet wieder
mit und um ihn leben.

Gott bestaerke diese troestliche Hof-
nung an euch allen , Amen!

Der gute , sanfte und so deutliche
Vortrag des Redners , und. die gute
Herzensstimmung der Zuhoerer, brach¬
te viele zu Thraenen.

Ich der einzige Fremde , Unbekann¬
te , hatte mir einen Platz in einer Ecke
der Kirche gewzehlt , wo mich niemand
bemerkte . .Da mir die Predigt gefiel , so
schrieb ich ordentlich nach , und ver-
liess dann auch mit dem Volk die
Kirche,

Die Hitze des Tages , und der Un~
muth der mich bey dem Verlurst des
Steines befallen hatte , wirkten so stark
auf mich , dass mein heutiger Marsch



mir mehr Müdigkeit brachte , als andere
stärkere Gaenge mir nie gemacht ha¬
ben; Ich entschloss mich deswegen ,
den Abend hier im "Wirthshause Rast
zu  halten > und dann am frühen Mor¬
gen erst meine Rückreise wieder anzu¬
treten.

Das Wirthshaus,

Das ich gleich von der Kirche weg
besuchte , war schlecht und recht.
Willkommen Herr ! war der Empfang
der Wirthinn , die ganz allein in der
Stube war ; die ehrliche Frau fragte
mich nicht beym ersten Anblick so
dreiste : was Schaffens? — gerade , als
wenn ich ins Schlaraffenland gekommen
waere , um nur den Magen zu fragen :
was willst du ? — gewiss je schlechter
ein Wirthshaus oder Gasthof bestellt
ist , je zuversichtlicher wird man auf- *
gefordert : zu befehlen „ was man haben

wol-



Wolle M — und was man dann haben
will , das findet man gewoehnlich nicht»

Da war es ganz umgekehrt . Ich:
fand am Ende mehr , als ich anfänglich
Suchte und wollte . — Ich fragte : ob
ich hier zu Nacht bleiben koenne?

Wenn Sie vorlieb nehmen wollen,
Herr , so geben wir es so gut , als wii
es haben. ,

Dieser ehrliche Contract war mir ge¬
nug . Ich setzte mich gleich an ein
Tischgen , nahm meine Tablette heraus
und ergaenzte mein' Beobachtungs - Ta¬
gewerk . *

Bald darauf kamen drey Maehner vom
Gefolge des' Leichenbegasngnisses , und
forderten eine Flasche Wein.

Ich fragte die Leute f was sie für ein
Leichenbegsengniss gehabt haben ? ~
Mein Gott ! — Herr ! sagte einer. Das
War ein unglücklicher Todesfall , für
eine starke Haushaltung ; ein junger
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braver Mann , Vater von sechs unerzo¬
genen Kindern i Der Mann stieg auf
einen Apfelbaum , und oben auf der
Leiter brach ein Sprosse mit ihm, da¬
mit stürzte er herab , und erlag todt
auf dem Boden.

Wie wird es nun gehen ? sagte ich:
Ist die Haushaltung arm oder reich ? —

Die Frau hat zu arbeiten und zu le¬
ben , antwortete der Mann. Wie wird
es wol gehen ? Die Frau muss nun ei¬
nen Knecht anstellen , und was ist ein
Knecht ohne Meister ? Doch ich und
meine Nachbarn da , wir wollen ihr
beystehen , so gut uns mceglich ist.

Ich.  Da thut ihr ehrlichen Leute ein
christliches Werk.

Die Maenner alle.  Ja , ja l das
wollen wir.

Der erste.  Er t'hat uns auch zu
lieb , was er thun konnte. Wir waren
recht gute Nachbarn.



Ich.  Ihr Leute thut also recht daran.
Sie waren glaub’ ich auch in der

Kirche, Herr ? fragte einer.
Ich.  Ja.
Er.  War das nicht eine herzrühren¬

de Abdankung?
Ich.  Ja , in der That , sehr rührendund wahr.

Er.  Das ist ein Mann , der jungeVikar.
Ich.  War das dann nicht der Pfarrer?
Er.  Nein , der Pfarrer hzett’ es nicht

so gut gemacht.
Ich.  Warum dann nicht?
Er.  Weil er wenig studiert , ein rei¬

cher Herr ist , und glaubt : es seye al¬
les gut für uns Bauten.

Ich . So, so . —
Er.  Ja , es ist so. Der Herr ist lie¬

ber in lustigen Gesellschaften in der
Stadt drinnen , als anf dem einsamen!



Dorfe. Doch sind wir’s auch zufrie¬
den , da der Vikar fleissig und gut ist.

Wir redeten noch eine Weile fort,
bis die flasche leer war , und damit

giengen die Leute weg.

Junge Krieger sind junge Laß-

fem alte Soldaten Männer!

Als diese Maenner Weggehen woll¬
ten , kam ein langer Mann, etwas Kahl¬
kopf und hinkend in die Stube , unter
einem blauen Ueberrock trug er eine
rothe Weste mit vielen kleinen Knoepf-
gen . Gott grüss euch Herr Laurenz!
grössten ihn die Maenner im Wegge¬
hen. Er dankte ihnen freundlich , setz¬
te sich an einen Tisch , und legte eine
mit Silber beschlagene Tabacks - Pfeife
neben hin , und den Tabakbeutel . Dann
stoppte er , ohne ein Wort mit mir zu
reden , machte Feuer , und rauchte . Der-



weilen kam die Wirthin , und brachte
ihm ein Flaeschgen Wein.

Wir beyde waren lange allein , kei¬
ner gab nur einen Laut. — Das für sich
Selbstseyn des Herrn Laurenz , war
also Ursache , dass ich Conversation
versuchte :

Sie scheinen mir unter dem Militser
gedienet zu haben , mein Herr ? — '

Laurenz.  Ja mein Herr.
Ich.  In welchen Diensten ? wenn

ich fragen darf.
Laurenz.  Unter Oesterreich.
Zudringlichkeit ist sonst den meisten

Soldaten eigen , und ihr Bramarbasieren
wird bald Uestig , aber dieses Mannes
Trockenheit und Kürze bürgten mir
den aechten Soldaten. Er sah weder
mürrisch noch wie ein Sauertopf aus ,
sondern froh , sich selbst genügend.

Unsre lakonische Konversation dauer¬
te so lange fort , bis die Pfeife leer



war , und er sie auf den Tisch geleget.
Da war ich eben am Tische , betrach¬
tete die schoene Pfeife , und fragte um
Erlaubniss , sie in der Naehe betrachten
zu dürfen. —

Warum das nicht , mein Herr , warum
nicht ? erwiederte der Mann mit freund¬
lichem Blick , und gleich cefnete mein
Griff nach der Pfeife dem Mann den
Mund.

Laurenz.  Die Pfeife da , Herr !
die gaeb’ ich nicht für alles in der
Welt.

Ich.  Gut also , dass Ihr sie habt.
Lßufenz.  Ja Herr ! das ist ein An¬

denken an einen braven Mann, meinen
Rittmeister.

Ich.  Ihr thut also recht , wenn ihr
sie schsetzet. Dergleichen Erinnerun-

i _gen , die einem Freude machen , sind
vieles werth.

Laurenz.  Der war Euch ein junger.



rechter Biedermann ! und die Pfeife da
ist sein Geschenke.

Ich.  Ihr -müsst Euch also um den
Rittmeister Vrohl verdient gemacht ha¬
ben , dass er sie Euch schenkte , eine
so schcene Pfeife. —

Laurenz.  Ja , das ist eine aechte
Türken - Pfeife , die er selbst einem
Aga abgenommen , als er den Mann im
Scharmützel niedergehauen hatte . Das
war seine Kriegsbeute.

Ich.  Das ist also eine wirkliche Ra-
ritaet.

Laurenz.  Sie ist mir auch so werth
als Gold.

Ich.  Aber , wie gab sie denn der
Rittmeister weg ?

Laurenz.  Das will ich Ihnen sa¬
gen. Bey der Schlacht zu Carlsburg
war unser Regiment in Reserve als
der Flügel der Armee weichen
musste , und die Türken fürchterlich



einhieben. Da stürzten wir zur Ret¬

tung des Flügels unter die Türken,
machten unsern Leuten Luft * und An¬
fangs ein graues Gemetzel;  am Ende
mussten wir der Uebermacht auch
weichen , weil für die niedergemach¬
ten Türken wieder andere ansprengten.

Die Eskadron meines Rittmeisters focht

ganz aussen am rechten Flügel und
kam mit einem Haufe Salastaren ins

hitzigste Gefecht , so dass bald Manu
gegen Mann focht. Da Herr ! Bey Gott!
Da galt’s Leben oder Tod ! —

Bey dieser Erzsehlung regten sich al¬
le Lebensgeister des Mannes. Er mach¬
te eine Erzaehlungs - Pause , trank ein
Glaesgen auf meine Gesundheit und
fuhr dann weiter fort.

Ja Herr ! da gieng es zu ! Die TürT
ken schrien ihr Allahu ! dass es
durch Mark und Bein drahg , und un¬
sere Leute machten auch mit ihrem



fürchterlichen Geschrey den Türken
Graus.

Ich als erster Wachtmeister focht neben
dem Rittmeister , als er eben einem
Faehndrich nach der Fahne griff und
von einem Hund einen solchen Hieb
ins Schulterblatt bekam, dass ihm der
Sabel entfiel. Ich hieb den Kerl , der
noch einen Hieb fassete auf den Kopf,
und im Hauen kriegte ich von hinten
einen leichten Streifhieb in den Rü¬
cken , der mir den halben Mantel weg¬
nahm’ und mein Pferd verwundete.

Der Rittmeister griff noch behend mit
der linken Hand die Pistole und schoss
den Faehndrich vom Pferd ; eben , als
mein Pferd von einem Lanzenstich fiel
und ich mit stürzte . Das war meine
und des Rittmeisters Rettung . Am Bo¬
den war ich vom Hieb gesichert , griff
nach der Türkenfahne und schrie wie
ein Loewe. Da stürzten unsere Leute



wieder muthig zu , bedeckten mich und
den Rittmeister , und hieben uns endlich
Oeffnung durch. Die Fahne gab ich
dem Rittmeister in die Hand, nahm sein
Pferd am Zügel und bracht es am Rü-
ken unserer tapfern Schwadron aus dem
Scharmützel . Unglücklicher Weise traf
mich noch im Abzug von der Flanke
her in die Dicke der Huft eine Muske¬

tenkugel , ohne dass ich viel dabey
empfand. Ich leitete so ein paar hun¬
dert Schritte weit des Rittmeisters
Pferd durch todtne Ross und Mann
hin , und zu meinem Glücke kam vom
Handgemenge her ein leerer weihern-
der Gaul auf uns zu traben , der in sei¬
nen Zügel eingetreten war , und nicht
schnell laufen konnte . Den haschste
ich und sah’ dass es eines meiner Came-
raden war ; es kannte gleich des Ritt¬
meisters Pferd und mich. Ich hatte es
bald gehaschst und schwang mich auf



selbiges , eilte dann mit dem Rittmeister
aus der Gefahr. Aber das Blut floss
dem guten Mann stark aus der 'Wunde
und über das Pferd ab , dass ich , so¬
bald wir schussfrey waren , wieder vom
Pferde stieg , dem Rittmeister seinen
Mantel abhob, ihm die Kleidung auf-
schnitt und mit meiner Scherpe Arm
und Schulter knüttelte um das Blut so
gut ich konnte zu hemmen. So bracht
ich den ehrlichen , schon stark er-
schwachten Mann zum nächsten Dorfe.

Da machte Laurenz Pause und trank
wieder ein Glaesgen. — Herr ! ich muss
oft weinen wenn ich daran gedenke.
(Und wirklich zitterten ihm die Thro¬
nen in den Augen . ) — Unterwegs,
(fuhr Laurenz fort ) sagte der Rittmei¬
ster zu mir : Hoer er lieber Laurenz!
Ehrlicher Kerl ! Du hast mir mein Le¬
ben für eine kurze Zeit gerettet ; aber
meine starke Verblutung entkräftet mich



so, dass ich eher Tod als Genesung er¬
warte . Sterbe ich , und du kcemmst
glücklich nach Wien , dann gehe : Da
weinte der Mann wie ein Kind und
konnte Vor Schluchzen lange nicht re¬
den. — Dann gehe — zu meiner Grä¬
fin, die du oft an meinem Arme gese¬
hen hast , — bring ihr meinen Ring —
und sag’ ihr : dass ich als Mann gestor¬
ben , und dass ich sie im Himmel wie¬
der in meine Arme schliessen werde.
— Ich musste ihm den Ring vom Fin¬
ger abziehen , und wir beyde weinten
wie Kinder. Dann sagte er weiter:
Meine Braut bedarf anders nicht , sie ist,
wie du vielleicht weissest , reich ge¬
nug . — Aber dir lieber Laurenz , dir
goenne ich alles- was ich habe , nimm
meine Pfeife und mein Geld aus mei¬
ner Tasche , das mir andere bey mei¬
nem Hinschied gewiss nehmen würden.

Der Mann zog seine Boerse wirklich.



heraus und streckte sie mir dar. — Ich
wollte sie nicht. Aber er zwang mich
sie zu nehmen. Bist ein ehrlicher Kerl!
Genese ich , wie ich nicht glaube , dann
kannst du mir sie wieder geben , ster¬
be ich , dann goenne ich dir allein ■, das
Geld.

Ich nahm die Bcerse, schob sie iii
die Tasche und versprach dem Rittmei¬
ster die Rückgabe , wenn er gesund
und geheilet seye. Die Pfeife behielt
der gute Mann noch , dann zogen wir
allgemach fort , weil ihn das Reiten
schmerzte . Endlich kamen wir in ein
Dorf und fanden einige unserer Leute
da, meistens verwundet.

Ich stieg vom Pferde und empfand
von Mitleide für den Rittmeister nichts
von meinen eigenen Wunden. Ich hob
den schwach gewordenen Mann aus
dem Sattel und trug ihn noch auf mei-

'nea  Schultern auf ein Strohlager in die



Raschste Scheune , dann liess ich lange
vergeblich einen Feldscherer suchen»

Der Rittmeister schwachete zuse¬
hends ; doch band ich ihn los , nahm
von einem T'urkcnweib Leinwand , und
verband ihn wieder so gut ich konnte ;
gab ihm Wasser und Essig zu trinken,
das ihn etwas erquickte.

Als ich ihn wieder verbunden hatte , er- -
griff der Rittmeister die Pfeife. Da hast
du meine Pfeife, lieber Laurenz ! — Das
war mir das Zeichen des Todesgeiühls.
Er sprach unter seiner männlichen Stim¬
me. Nach einer Stunde sah’ er mich
ganz - beklemmt an ; drückte mir die
Hand ; that einen Blick gen Himmel. —
Ich bat und seufzte zu Gott was ich:
konnte . Er schien mir dabey Beruhi¬
gung zu haben und redete kein Wort
mehr , wenn ich ihn was fragte , son¬
dern sah mich nur an ; Blicke , Gott
weiss , die mir das Herz marterten. So



starb er ohne viel Schmerz > Anfangsder Nacht. —
Der gute Laurenz erzfehlte mir mitso viel Herzens - Güte , dass ihm zu¬

weilen Thraenen flössen. Er trocknete
sie ab und trank sein letztes Gkesgen.

So kam ich zu der Pfeife , Herr . Da¬
mit stand der Mann auf , zahlte die Ze¬
che , schob die Pfeife ein und giengnach Hause , nachdem wir freundlichen
Abschied von einander genommen hat¬
ten ; und er mir beym Abschied sagte :
Herr , wenn sie mich alten Husaren in
meinem Hause besuchen wollen , so
wird es mich freuen.

Ich war müde, genoss mein Heines
Abendessen , und legte mich zu Bette.

Als ich am frühen Morgen erwachet,
kam mir der Husar wieder zu Sinne
und ich entschloss mich auf seine freund¬
liche Einladung hin , ihn zu besuchen.
Der Wirth sagte mir die Gegend wo



/

Laurenz wohne , und ich gieng dar¬
auf zu.

Als ich ausser dem Dorfe war , sah’

ich schon das Haus auf einem kleinen

fiiigel . Ich eilte , und fand , so bald

ich oben war , eine anmuthige Aus¬

sicht über das Dorf und das -ganze

Thal wo sich der Fluss durch ceftere

Krümmungen windet . Ich besann mich

nicht lange , sondern trat gleich in das
offene Haus und Stube.

Da war der gute Laurenz bey Tische

mit vier Kindern bey einer Suppe , und

scheckerte mit einem Junge , dass die
andern laut lacheten . —

Kaum erblickte mich der Mann , so

kam er mir entgegen bot ljiir die Hand,
und hechelte mich ganz freundlich an.

Ich.  Ihr sjhet lieber Mann , dass ich

euere gestrige Einladung mir zu Nutze
mache.

Das freuet mich Herr ! sagte er.
ich . .



Ith.  Die Erzsehlung hat mir ge¬
stern so viel Vergnügen gemachet , dass
ich gerpe auch noch wusste : wie es
dann weiter ergieng . Ich durfte Euch
nicht laenger bemühen , da Ihr Weg¬
gehen wolltet . 1

Laurenz.  Das will ich "wol , lieber
Herr , wenn Ihnen meine Geschichte
Freude machet ; aber , Sie trinken zuerst
ein Schnaepschen, oder was Sie wollen,
und was ich habe.

jIch.  Ich habe schon gefrühstückt,
guter Mann> und danke Euch recht
herzlich.
,Thut nichts , thut nichts ! sägte er,

und lief heraus in die Küche. —
Derweilen sah’ ich neben der Stube

eine Kammer offen. Da war an der
Wand eine Trophee . Die Husarentasche
hieng da, und unten durchgeschleift
der Saebel, dann machte die Türken-
Pfeife darüber ein Kreutz , und über der
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Tasche hieng die Mütze mit dem Fe¬
derbusch.

Als ich diese Ehrenzeichen aus der
Stube betrachtete , kam Laurenz mit ei¬
nem Glsesgen Kirschengeist herein und
setzte es auf den Tisch , und Brod und
frische Butter . Da ,|Herr ! Lassen Sie
sichs schmecken was Ihnen beliebt. —
Es freuet mich immer wenn ich einen
Mann sehe , der an meinem Glücke Theil
nimmt. Oder kommen Sie da in meine
Kammer, so haben wir vor den Jungens
Ruhe , die mich sonst immer plagen und
scheckern wollen.

I .ch.  Das freuet mich , ihr seyd ei»
gar zu guter Mann. Ich sehe wol dass
die Kinder Euch lieb haben.

Laurenz.  Ja ! Da ich nichts mehr
arbeiten kann , und nicht immer Gesell¬
schaften zum ersprachen habe , so sind
diese Kinder meine Kurzweil zu Hau¬
se. —Er nahm das Glsesgen vom Tische,



die Jungens mussten Brod und Butter in
die Kammer tragen und Ich musste mit.
Da ! sagte Laurenz . Da haben Sie deii
Husaren , zum Andenken für die Meini-
gen. — Er ncethigte mich dann zu Ti¬
sche , und ich nahm auf sein Zudringen:
ein Butterhrod.

Ich.  Wenn ich nicht beschwerlich
falle , Herr Laurenz ; wie gieng es danü
Euch weiter ? —

Laurenz.  Das will Ich Ihnen sagen,
Wenn Sie Vergnügen daran haben.

Ich.  Ich bitte : die gestrige Erzash-
lüng war für mich asusserst unterhaltend.

Laurenz.  Nun dann. Wo bin ich
Wol geblieben ?

Ich.  Beym Tode des ehrlichen Ritt¬
meisters.

Laurenz.  Ja , ja ! — Wie ich die
Tabackspfeife bekam.-

Ich.  Eben da.
Laurenz.  Jai Mit der Tabakspfeife



hatte ich also den Ring und den Geld¬
beutel . Er war mit Souverains und
Cremnitzern gut angefüllt . Ich behielt
alles , und die Fahne nahm ich auch,
weil es andere sonst genommen hast-
ten , und weil es der Rittmeister
mir gab.

Nachdem der ehrliche Mann beerdigt
war , und ich nichts mehr an ihm zü
verpflegen hatte , so besann ich mich
erst ', und empfand , dass ich auch
Wunden habe. Am Schenkel war et¬
was Geschwulst , und schmerzte mich
nur , wenn ich sie hart angriff, dann
that es mir auch am Rücken wehe . Um
den Brand oder anderes zu verhüten,
musste ich eilen. Ich setzte mich mit
vieler Unbequemlichkeit zu Pferd , und
suchte von Ort zu Ort einen Wundarzt,
endlich fand ich einen. Die Kugel stack
zu tief , als dass sie herausgeschnitten
werden durfte j ich musste sie im
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Heisch behalten , das machte mich aber
zum Scharfreiten steif und untauglich.
Die andere Blessur hingegen war bald
heil , ohne das, ich viel Beschwerde da¬
von hatte.

Das Regiment war wzehrend der Zeit
meiner Genesung bald da bald dort,
und hielt nie festen Standort. Ich ent¬
schloss mich also bey dieser Ungewiss¬
heit , über T emeswar  nach Wien
zu gehen , und weil ich Invalide war,
liess man mich in allen Plmtzen durch.
In Wien wollte ich dann die Fahne
und den Ring abgebyi.

In Temeswar erfuhr  ichdass
mein Regiment zum rekroutieren und
zu Rast in Peterwardein  liege . Ich
eilte so viel ich konnte dahin , fand
es da erbasrmlich zusammengeschmol¬
zen. Dem Oberst bracht ich die Fahne,
und erzählte ihm ; wie es dem Ritt-



meister und mir ergangen . Ich musste
mich dann von dem Regimentsfeldsche¬
rer visitieren lassen , und da der Oberst

überzeugt ward : dass ich zum Husa¬
rendienst untauglich geworden , behielt
er die Fahne beym Regiment , gab mir
dafür zwanzig Dukaten , und meinen
ehrlichen Abschied- D^mit gieng ich
mit meinem aufgefangenen Pferd auf
Pest , Gran , Pressburg und Wien.

Mein einziges Geschaffte in Wien
war , wie Sie schon wissen , der Grae-

finn von — den Ring ihres Breeutigams
einzuhaendigen , das war ich als ein
ehrlicher Kerl dem Rittmeister , mei¬

nem Gutthaeter schuldig , obgleich mir
die Reise Abweg von einigen Tagen
machte.

So bald ich in Wien angekommen,
erkundigte ich mich nach der Graefinn,
vernahm aber,  dass sie auf dem Lande
drey Stunde von Wien war . Unge-



saümt gieng ich nach — hin , und mel¬
dete mich bey einer Kammer jungfer,
die unter der Thüre des Schlosses stand.
Diese erkannte mich gleich an der Uni¬
form , dass ich vom Regiment — sey,
und sagte mir : sie dcerfe mich nicht
vor die junge Graefinn lassen , da der
Rittmeister tod seye.

Ich gab also der Jungfer den Ring ,
und sagte ihr : was mir der Selige da-
bey noch gesagt hatte . Das gute Mied-*-
chen weinte , und bath mich : ich moschte
doch so lange verweilen , bis sie wisse:
ob die Graefinn mich sprechen wolle . —

Es vergieng etwa eine halbe Stande5
derweil ich in dem englischen Gar¬
ten spazierte , da suchte mich ein Be-?
dienter , der mich zu der Graefinn füh¬
ren musste. Eilends lief ich hin. Die
Kammerjungfer rief mich ins Zimmer,
gleich erkannte ich da die schoene
Graefinn, die ganz in Trauer war ., und



jnit einem weissen Tuch vor dem Ge¬

sichte , auf den Arm gelehnet , auf dem
Ruhebette sass, und weinte.

Dieser traurige Anblick , rührte mich
so , dass ich mich kaum des Wei¬
nens enthalten konnte. — Ich war wie
verstummet da , bis die Graefinn mir mit

gebrochener Stimme sagte : Willkom¬
men lieber Mann ! — und bald dar¬
auf mit lauterer Stimme , die mir die

Seele durchdrang : Er ist tod ! Mein
Liebster ! - Sie schwieg wieder
eine Weile . — Wie starb er ? fragte
sie endlich — Sage lieber Freund , sa¬
ge was du weissest . —

Ich musste alles erzaehlen , Sie war
nur Ohr , und wenn ich aufhceren woll¬
te , weil es mich selbst schmerzte , so
fragte sie wieder , bis sie alles um-
staendlich wusste . — ' Nachdem ich
nun alles erzaehlt hatte , sagte die
Graefinn: Ja , ich werde dich wie-



der sehen ! dich in meine Arme schlies-
sen ! — So blieb sie einige Minuten
wie verstummet , verbarg ihr schoenes
Gesicht ins weisse Tuch . Ich stand
da wie versteinert , und die Kammer¬
jungfer am Fenster , und weinte auch.
Nach einigen Minuten erholete sich
die Graefinn, gieng über einen Schrank,
jiahm fünf Carolins und brachte sie
mir ; dankte mir für alle Treue , die
ich dem seligen bis in den Tod er-
zeiget habe.

Ich wollte das Geld nicht , und sag¬
te : der Selige habe mich reichlich be¬
lohnet . Aber , sie zwang mich , es
anzunehmen , und wünschte mir viel
Glück.

Da verliess ich das Zimmer mit in¬
nigstem Mitleiden für die gute Graefinn,
und reiste dann naeh Hause , durch die
vielen Geschenke zum bemittelten Man¬
ne gemachet.



Als Ich zu Hause war , fand ich mei¬
nen Bruder und sein Weib , die nun
draussen auf dem Felde sind , gesund ,
aber in drückenden Schulden. Ich glaub¬
te mein Glück nicht besser verwenden
zu kcennen , . als dieser Haushaltung
aufzuhelfen , und es zu Abzahlung der
Schulden , und zum Ankauf mehrerer
Güter zu geben. Also gab ich dem
Bruder das Bedürftige. Nun leben wir
brüderlich beysammen, und ich bin bey
den Meinigen gut verpflegt.

Ich.  Ich danke Euch , edler Mann,
recht sehr für euere Erzaehlung. Gott
geb’ Euch noch lange gesunde , frohe
Tage . Aber , wie koennt ihr nun so
auf dem stillen Lande euere Zeit durch¬
bringen , da ihr nicht harte Arbeit thun
koennet , und gewohnt wäret , unter
vielen Menschen zu leben?

Laurenz.  Herr ! ich habe nie lange
Weile . Des Morgens , wie Sie gese-



hen , machen mir die Kinder Freude,
Dann lehre ich sie vor die lange Weile
lesen und schreiben , weil unser Schul¬
meister ein grober Esel ist. Damit
kommt der Mittag. Nach Tische lese
ich etwas , dann gehe ich , wenn das
Wetter gut î t , auf unserm Hof herum,
und sehe, ob alles wohl und in der Ord¬
nung bestellt ist. Dann besucht mich
zuweilen der Vikar aus dem Dorfe , «der
ein anderer vernünftiger Mann, mit de¬
nen ich dann gerne über Welthsendel
rede . Koemmt niemand, und das Wet¬
ter ist gut , dann geh’ ich ins Wirths-
haus , trinke da mein Quiertgen Wein,
ist jemand da , der mit mir diskutie¬
ren will , dann habe ich auch Kurz¬
weil . Das ist so meine Lebensart.

Ich.  Das ist ja glücklich.
Noch sprachen wir eine Weile über

den Türkenkrieg , und dabey gestand
jnir der ehrliche Husar : dass ihm manch-



mal das Herz geblutet habe , wenn er
beym Ueberfall von Dcerfern mithelfen
musste , oft wehrlose Leute , und schon
überwasltigte , in Stücke hauen.

Bey unserm Gespraeche rückte der
Mittag heran ; der gute Mann wollte
mich noch laenger behalten , aber ich
verbat es mir , gi,eng ins Dorf zurück,
und trat meine Heimreise an , wo mir
bis « ach Hause nicht vieles von Erheb¬
lichkeit vorgefallen ist.'

Bilanz , zu H ause x über
meine Reise,

Du hast , dachte ich , nun einen
Strich Landes durchzogen ; hast Leute
gesehen , gehoeret, ja so gar heimlich
ausgespaehet. Würdest du es wol an¬
ders linden , wenn du noch ein ganzes
Kcenigreich , ja sogar einen Welttheil
durchwandertest ? — gewiss nicht. Ich
würde nur Gradation , Modifikation im



Gaten oder Beesen finden. Äiles , im
Ganzen genommen , hat sein Cent¬
rum Grav .ita .tis ; einen Ruhepunkt,
von dem Allregierer ins Universum
gelegt , der uns ; ohne dass wir Adams¬
kinder da etwas zu kleistern haben,
die Welt Jahrtausende beysammen hielt,
und noch so lange hrelt , bis der Herr
der Welt diesen Punkt nur rückt;
Dann , erst dann fallen die Elemen¬
te zusammen !

Stürzen Berge in ihre Thseler , und
versinken Lasnder in die Tiefen des
Meers ; so verliert das Universum
nichts ; die Erde verlieret nichts ; es ist
nur Translocation.  Lasse die Sonne
Seen austrocknen , so schwebt  doch
ihr Wasser in Wolken , und Dünsten
über uns , und bleibt im Universo.

Diese Beschaffenheit hat es bey dem
Menschen mit seinem Guten und Bee¬
sem; bey Tugend und Laster.



■Ich lasse die Äsche Voltairs  in
Friede ! — Doch war er da ein
boeser Mann,  dass er seinen Witz an-
strengte , die Welt schlechter zu ma¬
chen , als sie ist. — Ich bin nun auch
umher gereiset ; ich fand die Welf
nicht so bcese , nichts in Unflat von
Uebel versenkt , wie er . Ich stimme al¬
so lieber für die gute , beste Welt!

Vielleicht , ja wahrscheinlich war es
dem launigen Voltair  nicht einmal

"ernste , selbst an seinen Can di de zu
glauben. Ich lasse also den Candrde,-
Faustiri  und alle unglücklichen Rei¬
senden mit ihren Geschichtschreibern
in Ruhe.

Aber Milzkrankheit Ist es von vielen
Rednern , Staats - und Sittenrichtern ,
Reisebeschreibern u. s. w . nur immer
über boese, verdorbene Welt und Zei¬
ten zu klagen. War es in der Vorwelt
schlimmer oder besser als' jetzo ? Maß



lese die Geschichte , man wird al-
#les finden: alles ! Was wir uns nur er¬

denken kcennen , und doch gieng
alles , tis auf uns , seinen Gang fort.
Schon die aeltesten schriftlichen Ur¬
kunden klagen , wie wir . - Ues
Klagens wird gewiss nie ein Ende
werden.

Gieng in der Welt alles nur gut.
so haette ja das Gute nicht mehr den
Reitz , das Seelenvergnügende für uns,
Hunger ist ein Uebel , aber doch die
beste Würze der Speise. Warum woll¬
test du dann den Hunger von dir ganz
verbannen ? —

Lass also auch Boeses seyn ; auf
dich wirken , damit du immer das
Gute desto staerker geniessest und
sch setzest. —

Wenn ich so , wie ln andern Sa¬
chen auch für das Gute und Boese
Inder Welt , ein Centrum gravitatis



annehme, so ist auch da Vis centn-
fuga  und Vis centrip eda:  immer¬
währender Streit der zwey entgegen¬
gesetzten Dinge. — Dadurch wird es
Propagations - Sache zum Nutzen und
Schaden der Menschheit , wo sehr oft
durch Zufall der individuelle Mensch
des einen Stoffes mehr oder weniger
bekommen kann ; gut oder bcese wird,
Im Ganzen aber stehet die Wage in-
ne , und wird keine Schale eher sin¬
ken , als bis der grosse^ Mittelpunkt
des Universum  von dem Allregie¬
rer aus seiner Lage gehoben, werden
wird . —

Wenn ich nun meine Reise - Erfah¬
rungen als Mensch, für mich bilanziere,
so linde ich : dass es bey der Noth-
wendigkeit des Uebels , weit
besser geht,  als viele wrnhnen.
Warum sollte ich deswegen die ganze
Menschheit hassen ; ihr Hohn sprechen,

weil



weil mich Einige quaelen, plagen , verfol¬
gen , und mir etwa Unrecht thun ?
Es sind ja nur einzelne , Wenige, und
die ganze übrige Menschheit ist dir
gut , und beleidigt dich nie.

Ueber Menschheit klagen , ist : einen
Stein in den grossen Volkshaufen wer¬
fen , wo vielleicht nicht ein Paar
deiner Feinde mit unter sind. Willst
du also ungerecht seyn , und so Un¬
schuldige misshandeln ? — Das waere
Ausschweifung !

Trage also das Uebel , das der Zu¬
fall dir bringt mit Geduld , so lange
du auch noch Gutes empfengst.

Das tsegliche Brod , öesundheit ,
Schlaf, viele stundenlange Seelen - Ru¬
he u. s. w . stelle dir das alles auf
die eine Seite deiner Rechnung ; dann
auf die andere dasjenige Uebel , was
dir den Tag oder das Jahre durch ,ge-
schiehet. Dann bilanziere , so musst

(27 . Bd . ) TJ



du doch am Ende gestehen : dass da
des Gaten mehr genossen hast. Oder,
mache über -andere Menschen eben
so eine Moralitset- Bilanz , denn wird
das Gleiche herauskommen.

Sey also um der Uebelthaten eini¬
ger willen , nie Feind , nie bceset
Nachredner des grossen Haufens ; wor¬
unter , ohne dass du sie kennest : auch
viele gute Menschen sind. —

Krsenk.et , plagt , oder verfolgt dich
jemand , so hast du Mannskraft,  dich
ihm offen entgegen zu setzen. Besserst
du ihn : — Gut!  ist er unverbesserlich,
dann zeige dich ihm mit Lcewenmuth!

Mit dergleichen Gedanken trat ich in
mein Haeuschen ein , und freuete mich
wieder unter dem grossen Haufe mei¬
ner Mitbürger friedlich zu wohnen.
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